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  Dieses Buch ist ein Lesebuch. Wir wollen die Leserinnen und Leser verführen, in für sie unbekannte oder nicht erschlossene Gegenden des Wienerwaldes vorzudringen, oder aber dort, wo sie unter vielen anderen Ausflüglern ihren üblichen Sonntagsspaziergang absolvieren, einmal einen genaueren Blick auf all die seltsamen Ruinen, Gebäude, Denkmäler und Seltsamkeiten abseits des Weges zu werfen: wo seit dem 17. Jahrhundert vermögende Fürsten und altersmelancholische Feldherren riesige Landschaften inszenierten, wo arme Kränkelnde durch das Loch des Matterhörndls krochen, wo Sigmund Freud überreizte Damen auf Luftkur behandelte und zum ersten Mal einen Traum deutete, wo Mozart sich für seine Zauberflöte inspirieren ließ und Wäschermädeln nach Lottozahlen Ausschau hielten.


  Bei allen von uns erwähnten Orten wollen wir die Vielzahl von Deutungen und Bedeutungen ausforschen, die im Alltagswienerisch oft achtlos benützt und abgenützt werden. Wer weiß schon, was der Mars auf der Marswiese treibt, warum der Franz Karl auf der Franz-Karl-Fernsicht so gerne saß und warum der Wilhelminenberg überhaupt nicht Wilhelminenberg heißt.


  Keine Angst, Sie werden am Kahlenberg von den Türken weitgehend verschont bleiben und sich stattdessen den Eskapaden einiger Eisenbahn-Spekulanten widmen können, Sie bleiben weit weg von Gumpoldskirchen und seinen Heurigen und Sie werden im Lainzer Tiergarten nicht über etwaige Wildschweine stolpern. Dafür besuchen wir etwa die Elsbeerenbäuerin, kosten von der Quelle des Wienflusses und spüren einen k.-u.-k.-Offizier auf, der im Wienerwald in Eigenregie und mit Spendengeldern Kriegerdenkmäler baute.


  Freilich sind die Orte im Wienerwald zufällig ausgewählt, die Auswahl unterlag schlicht und einfach dem subjektiven Blick der Autoren – und ist ohne Ende erweiter- und ergänzbar. Sie sind übrigens von Norden, dem Leopoldsberg, nach Süden, Berndorf, gereiht. Für alle vom Leser schmerzlich vermissten, ganz persönlich hochgehaltenen Orte, Kunstschätze und Anekdoten entschuldigen wir uns schon im Vorhinein. Dafür wollten wir mit starkem Interesse am Detail und einem Bündel an historischen Referenzen die von uns ausgewählten Orte umso eindringlicher beschreiben. Für den Gesamteindruck wichtig sind auch die passgenauen Fotos von Hubert Peterka, bei dem wir uns an dieser Stelle höflich bedanken wollen, auch für die Stunden, die er uns mit der Kamera durch den Wienerwald folgen musste.


  Wer Lust und Laune hat, kann auf den von uns beschriebenen Touren auch wandern. Wer weniger Lust und weniger Laune hat, kann nur die halbe Tour absolvieren, oder dieselbe partout verkehrt herum anlegen, oder mit dem PKW die Ruinen und die Gaststätten besuchen, die längs unserer Spaziergänge stationiert sind. Vertrauliche Tipps folgen im Buch stets am Ende jeder Wanderung.


  Wer sich schlussendlich zu einer Wanderung entschlossen hat, der möge bitte beachten: Gutes Schuhwerk bildet selbst im stadtnahen Wienerwald die Voraussetzung für eine geglückte und zufriedene Heimkehr. Zudem möge der Wienerwaldwanderer unterscheiden: Da in der Flyschzone im Westen das Wasser im Sandstein nicht versickert, muss man damit rechnen, dass man auch Tage nach einem Regen durch tiefe Gatschlacken stapfen könnte. Ganz anders hingegen ist es im Thermenwienerwald in der südlichen Kalkzone: Schon kurz nach dem Ende der Niederschläge kann man mit Entzücken und Heiterkeit auf trockenen Wegen flanieren.


  Somit wünschen wir allen Leserinnen und Lesern eine delikate Lektüre und nach der Lektüre vielleicht auch eine delikate Wanderung!


  Konrad Kramar und Beppo Beyerl


  Für nützliche Hinweise bedanken sich die Autoren bei Karl Fahringer, Dieter Halama, Detlef Kapp, Lisbeth Mansbart, Jochen Müller, Eva Pappenscheller, Reinhold Posch, Wolfgang Schulz und Franz Vormaurer.
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  Vom Urmeer zur Ruckerlbahn


  Kahlenberg und Leopoldsberg


  Eine Wanderung auf den Kahlenberg und den benachbarten Leopoldsberg ist in einem Buch wie diesem einerseits unumgänglich, andererseits ziemlich kompliziert. Nicht nur, dass es sich um die beiden Wiener Hausberge handelt, sie sind auch beide mit Geschichte und Geschichten gepflastert, und zwar in jedem Winkel. Für unsere Erkundung gilt also noch mehr, was für das ganze Buch gnädigerweise gelten möge: Auf einer Wanderung lässt sich nur ein Bruchteil von all dem entdecken, was da oben zwischen Weinbergen und Buchenwäldern verborgen liegt. So wird das, was wir uns vornehmen, immer nur eine kleine, ganz persönlich getroffene Auswahl sein.


  Allein die Namensverwirrung um die beiden Waldhügel, die den westlichen Wienerwald gewissermaßen an der Donau verankern, ließe sich nur in mehreren Abhandlungen aufklären. Für den Wanderrucksack genügt vorerst einmal die Kurzversion, nämlich, dass der heutige Leopoldsberg zuerst Kahlenberg hieß und der heutige Kahlenberg ursprünglich Sauberg. Erst als der Polenkönig Jan Sobieski die Türken aus Wien – samt berühmtem Sturm vom Kahlenberg (dem damaligen Kahlenberg) – vertrieben hatte, ließ der Habsburgerkaiser Leopold auf dem (heutigen) Leopoldsberg eine Kapelle errichten. Deshalb musste ein Namenstausch her. Denn das weithin sichtbare Schmuckstück wurde natürlich dem Namensvetter des Kaisers, dem heiligen Leopold, geweiht. Der – eigentlich ein ganz konventioneller Babenbergermarkgraf – ist bis heute Landespatron von Niederösterreich und auch der Berg durfte von da an seinen Namen behalten.


  Wir ahnen also jetzt schon, während wir uns noch im D-Wagen Nußdorf nähern, dass sich da oben einiges abgespielt hat. Kahlenberg und Leopoldsberg haben Türkenbelagerungen erlebt, ebenso wie die wildesten Auswüchse des Technikwahns im späten 19. Jahrhundert. Hier haben äußerst geschäftstüchtige Mönche ihre Spuren hinterlassen, ebenso wie ziemlich skrupellose Spekulanten. Man stößt auf legendär-verruchte Schönheiten aus der Zeit Napoleons, kann einiges über einen »rosaroten Prinzen« erfahren und findet Erinnerungen an Hitlers seltsame Hassliebe zu Wien, schamvoll verborgen in einem bemerkenswert seltsamen Denkmal. Leider versperrt heute ein Bauzaun den Weg dorthin.


  Am einfachsten, zumindest nach Meinung der Autoren, ist es noch, sich für den richtigen Ausgangsort zu entscheiden. Denn es geht kaum bequemer, als mit dem bereits erwähnten D-Wagen nach Nußdorf zu zuckeln, so wie das schon die Ausflügler vor mehr als hundert Jahren taten, wobei die meist die Franz-Josefs-Bahn wählten. Die hatte damals schon einen eigenen Bahnhof vor Ort. Wir sehen das typische Bahnhofsgebäude aus der Spätzeit der Monarchie rechter Hand, wenn wir die letzte Kurve zum Nußdorfer Platz nehmen.


  Die leichte Erreichbarkeit macht also Nußdorf als Ausgangspunkt zur ersten Wahl. Doch wenn wir einmal am Nußdorfer Platz die Bim verlassen haben, wird uns recht bald klar, dass für den Start unserer Wanderung hier noch einiges mehr spricht. In dem uralten Weinbauerndorf hat sich an mehreren Stellen die mittelalterliche Struktur weitgehend erhalten. Wir reden nicht nur von den wuchtigen, geduckten Winzerhäusern der Weinbauern, sondern von jenen Gebäuden, die die ersten Großgrundbesitzer, die es in diesen Weinorten gab, errichtet haben: die katholischen Orden. Von Nußdorf, wie von so vielen anderen heutigen Vororten Wiens, wurde der Wienerwald bewirtschaftet, wurden Weinbau und Forstwirtschaft im großen Stil vorangetrieben. Wenn wir vom Nußdorfer Platz aus ein Stückerl die Greinergasse bergauf gehen, zweigt rechts die Hackhofergasse ab und gleich am Eck steht ein Wirtschaftshof der Dominikanermönche aus dem späten Mittelalter.


  Bevor wir unseren Weg in der Hackhofergasse auf der Spur der Mönche fortsetzen, sollten wir einen Blick auf ein Stück jüngere Vergangenheit werfen. Einen kleinen Umweg ist es allemal wert. Aus dieser jüngeren Vergangenheit ist heute in Nußdorf deutlich weniger zu sehen als aus dem Mittelalter. Die Zahnradbahnstraße beginnt ein paar Schritte oberhalb des Nußdorfer Platzls und auf Nummer 8 steht das Gebäude, das die Erklärung zum Straßennamen liefert. Das »Gasthaus zur Zahnradbahn« trägt diesen Namen auch ganz zu Recht, ist es doch die ehemalige Talstation ebendieser Zahnradbahn. Da es denkmalgeschützt ist, betritt man heute noch die nur geringfügig umgebauten Räumlichkeiten, in denen sich Kartenschalter und Wartesaal befanden. Ruckerlbahn haben sie die Wiener genannt, weil sich die Züge aufgrund des gewaltigen Kraftaufwands, den die Dampfmaschinen der Lokomotiven zu leisten hatten, immer mit einem ordentlichen Ruck in Bewegung setzten. Schon das machte das imposante technische Spielzeug aus der fortschrittsverliebten Gründerzeit zu einem Liebling der Wiener. Fast 200 000 Personen traten in den Jahren nach der Eröffnung jährlich mit der Zahnradbahn die Reise auf den Kahlenberg an. Das lag natürlich auch daran, dass Ausflüge in die Natur und vor allem in die Berge damals gewaltig in Mode waren. Und wer es aus finanziellen, konditionellen oder anderen Gründen nicht so richtig in die Berge schaffte, der leistete sich zumindest am Wochenende die auch nicht ganz billige Fahrt auf den Kahlenberg. Auf dem war also damals schon fast so viel Trubel wie heute.


  Wer sich für die Zahnradbahn näher interessiert, kann sich in dem übrigens sehr gut und kulinarisch ambitioniert geführten Gasthaus nicht nur zum Essen niederlassen, sondern auch die zahlreichen Ausstellungsstücke zum Thema Zahnradbahn in den Gasträumen inspizieren. Da gibt es Fotos, alte Fahrpläne und vieles andere, das einem dieses Eisenbahnprojekt ziemlich lebendig vor Augen führt. Und das ist gut so, denn erstaunlicherweise ist von dem groß angelegten Unternehmen, das immerhin von 1874 bis in die Zwanzigerjahre des letzten Jahrhunderts lief, kaum etwas übrig geblieben. Es ist dem engagierten Döblinger Heimatkundler Wolfgang Schulz und seinem Döblinger Heimat-Kreis zu verdanken, dass die Erinnerung an diese technische und touristische Meisterleistung heute wieder gepflegt wird. Eisenbahnenthusiasten und ambitionierte Lokalhistoriker erfahren mehr auf Schulz’ Homepage (www.döbling.com) und in einer eigens produzierten DVD, auf der er sich auf die Zahnradbahn-Spurensuche begibt. Dafür muss man aber nicht nur gut zu Fuß, sondern vor allem phantasiebegabt sein, denn es sind wirklich nur noch recht schäbige Reste der Bahn zu finden. Wer sich eine der vielleicht noch deutlichsten Spuren der alten Bahn gleich hier in Nußdorf anschauen will, der muss die Zahnradbahnstraße weitergehen. Sie folgt der alten Bahntrasse. Nach ein paar Hundert Metern quert die inzwischen zum Zahnradbahnweg degradierte Straße die Kahlenberger Straße, oder, besser gesagt, sie würde es, wäre die alte Eisenbahnbrücke über die Kahlenberger Straße heute nicht längst abgebrochen. Immerhin kann man dort noch die alten Brückenfundamente deutlich sehen.
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    Abfahrt vom Kahlenberg: Die Ruckerlbahn war über Jahre ein wahrer Tourismusmagnet, kam aber dann rasch aus der Mode.
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    Auf dem Kahlenberg kann man heute noch einen Waggon der alten Zahnradbahn bewundern. Viel mehr ist von der imposanten Anlage nicht geblieben.

  


  Wer nicht so viel Gehzeit für Errungenschaften der Gründerzeit vergeuden will, kann gleich bei der ehemaligen Talstation kehrtmachen und wieder zum Anfang der Hackhofergasse und dem dortigen Dominikaner-Domizil zurückkehren. Wir wollen ohnehin in der Hackhofergasse weitergehen, ist sie doch eine jener Gassen, in der sich – wie vorher erwähnt – die alte Baustruktur weitgehend erhalten hat. Auf den Nummern 17 und 18 liegen einander zwei weitere Gebäude gegenüber, in denen die Geschichte von Nußdorf und den umliegenden Wäldern steckt. Links liegt der Zwettlhof, ein prächtiges barockes Schlösschen, dessen Geschichte weit ins Mittelalter zurückreicht. Denn schon damals erkannten die geschäftstüchtigen Mönche des nicht umsonst wohlhabenden Zisterzienserstifts Zwettl im Waldviertel, was es hier zwischen Wienerwald und Donau zu holen gab. Man war im Wettlauf der Orden lange vor den Dominikanern da, denen wir vorher begegnet sind. (Es gibt übrigens direkt am Stephansplatz ebenfalls einen Zwettlhof, nur als weiteren Beweis für die Finanzkraft dieses Stiftes.) Auch heute noch ist der Zwettlhof im kirchlichen Besitz, er gehört dem Schottenstift.


  Das sogenannte Lehár-Schlössl auf Nummer 18 ist weit kleiner, aber ebenfalls von einem Orden als Wirtschaftshof gegründet worden. Ansonsten steckt, wie der Name deutlich macht, in diesem Haus eher Musikgeschichte. Dass der Komponist Franz Lehár hier einige Jahre lebte und ein paar ziemlich populäre Operetten verfasste, ist bei diesem Namen wenig überraschend. Deutlich früher aber wohnte hier schon Mozarts Libretto-Schreiber Emanuel Schikaneder. Mozart ließ sich nicht weit von hier auf dem Cobenzl für seine Zauberflöte inspirieren (siehe Kapitel »Von drei verschwundenen und einem ›gefälschten‹ Schloss«), deren Libretto ja Schikaneder verfasst hatte. Mozart, ebenso wie sein fürstlicher Gastgeber auf dem Cobenzl, und auch Schikaneder waren Freimaurer. Also muss man nicht allzu viel herbeidichten, um sich ein konspiratives Treffen aller drei Herren am Cobenzl, oder eben in Nußdorf, vorzustellen. Schikaneder konnten übrigens weder der enorme Erfolg der Zauberflöte noch seine Beziehungen zu den Freimaurern vor dem Absturz in die Armut bewahren. Das schicke Nußdorfer Schlössl war er irgendwann los und er beendete in einem ärmlichen Winkel des Wiener Alsergrunds sein Leben.


  Mit einem Blick rechts auf die Donau, der wir hier in der Hackhofergasse fast zum Greifen nahe kommen, lassen wir die Vorstadt allmählich hinter uns und kommen in die mehr oder minder freie Natur. Denn obwohl wir inzwischen in der Eichelhofstraße ziemlich steil bergauf gehen und damit eigentlich im Wienerwald sein sollten, ist von dem hier noch nicht viel zu merken. Denn der Nußberg, quasi der Vorhügel zum Kahlenberg, hat seinen Waldbestand – jetzt kommen wieder die eifrigen Mönche ins Spiel – schon im Mittelalter weitgehend eingebüßt. Die Lage auf den steil zur Donau abfallenden Hügeln war günstig für Weinbau. Also ging man diesen gleich großflächig an. Das Erste, was wir in der Eichelhofstraße davon bemerken, sind mächtige alte Steinmauern auf beiden Seiten. Sie stützen die Weingärten ab, die sonst bei jedem Unwetter die Straße verschüttet hätten. Oberhalb dieser Steinmauern gab es übrigens noch in den Dreißigerjahren nicht nur Weingärten, sondern auch eines der bekanntesten Ausflugsrestaurants am Nußberg, den sogenannten Bockkeller. Dessen Keller ist übrigens heute noch erhalten, nur dass jetzt Luxusappartements darübergebaut sind.


  Doch wir wollen ja ohnehin nicht einkehren, wenn wir noch so viel Steigung vor uns haben, und arbeiten uns deshalb die Eichelhofstraße weiter bergauf. Das nächste bemerkenswerte Stückchen Wienerwaldgeschichte auf unserem Weg ist zwar ein wenig älter als dieser Bockkeller, nämlich ein paar Millionen Jahre, aber trotzdem bedeutend besser erhalten. Im steilen Hang links von der Straße zeigen sich von großen Steinen umrahmte Öffnungen, die so angeordnet sind, als ob sie dort bewusst abgeladen worden wären. Wer sich die Mühe macht, zur ersten und größten der Öffnungen ein paar Meter den Hang hinaufzuklettern, findet dort eine Erklärung, welche Naturgewalt die Steine hierhergeschafft hat: Es war das sogenannte Badener Meer, das hier vor 15 Millionen Jahren seine Küste hatte und die Steine anschwemmte. Wer sich ein bisschen Zeit zur genaueren Betrachtung nimmt, findet rasch die Abdrücke fossiler Algen und mit ein bisschen Glück sogar von einer Muschel. Von der Tafel urzeitlich gut informiert, bemerken wir beim Vorbeigehen, wie viele dieser prähistorischen Gesteinsformationen in der steilen Wand zu sehen sind.


  Wir aber wollen auf den Nußberg hinauf, und der öffnet sich, wenn wir die Steigung einmal hinter uns gelassen haben und aus der Eichelhofstraße in den Eichelhofweg abgebogen sind. Eindrucksvoll liegen vor uns Weinberge, wohin man schaut, rechter Hand tief unten die Donau und vor uns der Kahlenberg und der Leopoldsberg. Das Plateau, über das wir jetzt gemächlich weiter bergauf steigen, bietet tatsächlich einen der schönsten Ausblicke von Wien. Kein Wunder, dass das Heurigen-Angebot hier oben inzwischen ansehnlich ist. Man kann an Sommerwochenenden beim Mayer am Nußberg sogar im Liegestuhl Spritzer und Schinkenbrot zu sich nehmen. Der Klassiker am Nußberg aber bleibt der Heurige Sirbu, der sich dank seinem atemberaubenden Ausblick offensichtlich schon bis China und Japan herumgesprochen hat. Es macht manchmal Spaß zuzuschauen, mit welcher Begeisterung die zahlreichen asiatischen Touristen sich auf eine Blutwurst stürzen können – ansonsten ist das Lokal ein angenehm schlichter und authentischer Heuriger geblieben.


  Wer sich bei so viel Gastronomie und Trubel in seiner Nußberg-Beschaulichkeit gestört fühlt, sollte wissen, dass hier vor 70 Jahren weit mehr los war als heute. Damals waren es Großgaststätten, wie der bereits erwähnte Bockkeller, die hier Wochenende für Wochenende Tausende Ausflügler versorgten. An das Wirtshaus »Zur Kleinen Schweiz« etwa, das einst am Eichelhofweg stand, erinnern heute nur noch die alten Bäume des Gastgartens, die sich am Wegrand bemerkbar machen. Von der Weberhütte ein Stückchen weiter oben sind nur ein paar Steine geblieben. Inzwischen sind wir auf der alten Kahlenberger Straße unterwegs. Wenn man die erste Kurve nimmt, zweigt rechts ein Weg ab, der den Namen des inzwischen verstorbenen Nachtclub-Königs Heinz Werner Schimanko trägt. Das ist zwar hier oben an der frischen Wienerwald-Luft auf den ersten Blick etwas seltsam, hat aber auch mit einem Gastronomiebetrieb zu tun. Der hieß »Zur Eisernen Hand«, so wie heute noch die Gasse, die vom Heinz-Werner-Schimanko-Weg steil hinunter ins Kahlenbergerdörfl führt. Dort stand eines der populären Ausflugsgasthäuser am Nußberg, berühmt vor allem für seine Terrasse mit dem Ausblick über die Donau. Und diesen Ausblick wollte eben auch Heinz Werner Schimanko genießen, allerdings ohne andere Gäste. Er kaufte den inzwischen verfallenen Gasthof, ließ die Auflagen zur Wiedereröffnung Auflagen sein und richtete dort ein privates Domizil ein. Döbling ließ es sich trotzdem nicht nehmen, dem ehemaligen Elitesoldaten des Bundesheeres ebendiesen Weg zu widmen.
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    Am Krapfenwaldl machte die Zahnradbahn Station: Dort wartete ein beliebtes Restaurant, das später Teil des heutigen Freibades wurde.

  


  Prominente haben sich rund um den Kahlenberg schon lange vor Schimanko wohl gefühlt und einigen der bemerkenswertesten werden wir ein paar Serpentinen weiter oben begegnen. Dort kommen wir nämlich am alten Kahlenberger Friedhof vorbei. So nahe einem berühmten Ausflugsziel wie dem Kahlenberg so malerisch verfallen zu bleiben, das ist schon etwas, das nur einem Wiener Friedhof passieren kann. Schon das verrostete, quietschende Eisentor, durch das man den Friedhof – er liegt rechter Hand der Kahlenberger Straße – betritt, würde einer Geisterbahn alle Ehre machen. Viele Gräber findet man zwischen den alten Bäumen nicht. Verständlich, es wurden seit 1874 keine Toten mehr beigesetzt. Ausnahmen hat man nur für ein paar Mönche gemacht, die die St. Josefskirche oben am Kahlenberg betreuen, und für einen weiteren, prominenten Diener Gottes: Prälat Leopold Ungar, langjähriger Chef der Caritas und einer der großen fortschrittlichen Geister in der katholischen Kirche des späten 20. Jahrhunderts, liegt hier begraben – wunschgemäß. Der Kahlenberg war einer der Lieblingsorte des Geistlichen.


  Doch wir wollen uns hier an diesem weltvergessenen Ort anderen Herrschaften widmen, die hier schon viel, viel länger liegen – und umso märchenhaftere Geschichten zu erzählen haben. Gleich links vom Eingang liegt Karoline (Lottchen) Traunwieser. Wenn man einen Blick auf ihren Grabstein und damit auch auf das Sterbedatum wirft, denkt man als Erstes, dass das bedauernswerte junge Ding wohl nicht viel vom Leben gehabt hat. Sie starb nämlich 1815 im Alter von 20 Jahren. Doch ihr Beiname – er ist in einem erklärenden Text an der Seite des Grabes vermerkt – lässt dann doch anderes vermuten. Der »Schönsten Schönere« nannte man sie. Den Ehrentitel verlieh man ihr in einer Zeit, in der es in Wien reichlich viele Schöne aus ganz Europa zu bewundern gab. 1815 war das Jahr des Wiener Kongresses und auf dem waren bekanntlich die schönen Damen, wie etwa die russische Fürstin Bagration, die wichtigsten Schaltstellen der Diplomatie. Für wen das junge Fräulein Traunwieser diplomatische Dienste leistete und mit wem sie dafür im Bett war, ist nicht bekannt. Wie viele an Schwindsucht, also an Lungentuberkulose, leidende Menschen – nachzulesen unter anderem in Thomas Manns Roman Der Zauberberg und damals in der Medizin weit verbreitete Lehrmeinung – scheint sie völlig überhitzte erotische Begierden gehabt zu haben. Bekannt ist heute nur ein Verehrer, den sie allerdings definitiv nicht erhörte: Joseph von Hammer-Purgstall. Der Gründer der Akademie der Wissenschaften beschrieb das Lottchen in seinen Erinnerungen an die Zeit des Wiener Kongresses: »Auf einem Balle bemerkte ich in einem hinteren Winkel des Tanzsaales ein besonderes Gedränge. Ich drängte mich ebenfalls hin und war das erste und einzige Mal in meinem Leben von einer wirklich himmlischen Schönheit ergriffen, wie nie vorher und seitdem …«


  Auch die Grabinschrift stammt von Hammer-Purgstall und ist ähnlich schwärmerisch: »In ihr ward offenbar, was Schönheit, Jugend, Anmut, Unschuld, Talent und Güte vermag …« Mit der Unschuld jedenfalls lag der Orientalist Hammer-Purgstall ziemlich daneben. Einer der möglichen Liebhaber der jungen Dame liegt nur ein Stückchen weiter unten in einem weit größer angelegten Grabmal – mit seiner ganzen Sippe. Charles Joseph de Ligne, Generalfeldmarschall in der Armee Maria Theresias und in dieser Funktion ziemlich erfolgreich. Wie es sich für einen Adeligen, der etwas auf sich hielt, damals gehörte, war Ligne nebenbei auch Schriftsteller und verfasste unter anderem ziemlich geistreiche Erlebnisbücher, aus denen wir einiges über sein Privatleben erfahren – und das war ziemlich turbulent. Im adeligen, oder auch nicht adeligen, Wiener Nachtleben nannte man Ligne nämlich den »rosaroten Prinzen«, weil er sich ständig mit Damen von nicht ganz untadeligem Ruf herumtrieb, und das offensichtlich zu nicht gerade bürgerlichen Tageszeiten. Auch auf dem Wiener Kongress war der als geistreicher Spötter bekannte Ligne von Anfang an dabei. Von ihm stammt übrigens das berühmte Bonmot über die besagte Veranstaltung: »Der Kongress tanzt, aber er geht nicht weiter.« Ligne starb bald nach Beginn des Kongresses.
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    Erinnerung an »der Schönsten Schönere«: Die gerade einmal 18-jährige Karoline Traunwieser verzauberte den Wiener Kongress und vermutlich so manchen Diplomaten.

  


  Dass der Herr Generalfeldmarschall hier oben liegt, hat mit einer weiteren seiner Leidenschaften zu tun: dem Kahlenberg. Na ja, eigentlich gefiel es dem inzwischen pensionierten Militär auf dem Leopoldsberg besser und darum ließ er sich dort, in der Burg, die wir später noch umrunden werden, einen Sommersitz errichten. Und weil die Höhenstraße im späten 18. Jahrhundert noch nicht gebaut war und man als Adeliger nicht so einfach durch den Wald laufen konnte, ließ sich Ligne seinen eigenen Weg auf den Leopoldsberg bauen, den Nasenweg. Der hat bis heute dank mehrerer respektvoller Restaurierungen noch weitgehend den barocken Charakter, den Ligne ihm gab. Und er ist auch bis heute genauso steil. Wer später diesen Abstieg wählt, wird die Serpentinen und Aussichtsterrassen mit Blick auf die Donau genießen können. Leider nicht mehr erhalten ist das Lusthäuschen, das sich der Fürst knapp unterhalb des Gipfels im Stil eines Tempelchens bauen ließ. Wir wollen jetzt nicht darüber spekulieren, wozu es diente. Die »Eiserne Hand« übrigens – wir sind dem Namen ja schon in der Eisernenhandgasse begegnet – geht auch auf Ligne zurück. Er ließ tatsächlich am Nasenweg einen Wegweiser in der Form einer eisernen Hand aufstellen.


  Lassen wir es mit diesen beiden Friedhofsbewohnern vorerst einmal gut sein. Schließlich haben wir noch ein gutes Stück Weg zurückzulegen. Dieser führt uns jetzt über zwei weitere Serpentinen oder sogar direkt, über den Abschneider durch den Wald, auf den Kahlenberg hinauf. Über den Gipfel und das Plateau, auf dem wir jetzt stehen, gibt es so viel Historisches zu erzählen, dass wir uns – auch weil das meiste davon hinlänglich bekannt ist – auf die etwas ungewöhnlicheren Details stürzen wollen. Wir lassen also die Kirche St. Josef und all die daran und darin enthaltenen Erinnerungen an den Sieg über die Türken 1683 beiseite, auch weil sich ohnehin genügend patriotische Touristen aus Polen für das Gebäude interessieren. Immerhin war es ja ihr König Sobieski, der vom Kahlenberg aus – mit tatkräftiger Unterstützung des jungen Prinzen Eugen – die Befreiung Wiens einleitete. Dass Sobieski übrigens in Lemberg geboren wurde und damit heute eigentlich Ukrainer wäre, sollte man gegenüber etwaigen polnischen Bekannten lieber nicht erwähnen.


  Nur im Vorbeigehen schauen wir auf das Restaurant und die umliegenden Gebäude. Der Kahlenberg hat eine endlose Folge von Großprojekten und gastronomischen wie touristischen Katastrophen hinter sich gebracht. Das, was wir heute hier vorfinden, ist zwar passabel, hat aber mit dem Wienerwald, den wir auf unseren Spaziergängen entdecken wollen, nur wenig zu tun. Ein kurzer Blick über den Wienerwald und die Kleinen Karpaten von der Aussichtsterrasse aus ist auf jeden Fall ein paar Minuten wert. Wenn wir von dort wieder heruntersteigen, stehen wir mehr oder minder direkt vor dem wuchtigen Denkmal für die Wiener Höhenstraße. Der Teil, der hier oben auf dem Kahlenberg endet, wurde 1935, im austrofaschistischen Ständestaat, eröffnet. Bundeskanzler Dollfuß hatte 1934 den ersten Spatenstich gesetzt, wenige Monate, bevor er von den Nationalsozialisten während deren gescheiterten Putschversuchs ermordet wurde. Die Höhenstraße war ein Prestigeprojekt der Austrofaschisten und das Denkmal ist ein mustergültiges Beispiel für deren Stilempfinden. Nicht umsonst erinnert das Ganze an faschistische Denkmäler aus der Mussolini-Ära in Italien.


  Gleich dahinter findet man die Kaiserin-Elisabeth-Ruhe, der wir aber keine weitere Aufmerksamkeit widmen müssen. Denn erstens ist die im Wienerwald ohnehin omnipräsent (Stichwort Sisi-Kapelle) und zweitens gibt es keinerlei Hinweise darauf, dass Elisabeth irgendein Naheverhältnis zum Kahlenberg hatte. Also gehen wir gleich weiter den Hügel hinauf und kommen so über einige Stiegen, die uns durch den Wald führen, zur Stephaniewarte. Diese könnte man als typische Wienerwald-Aussichtswarte abtun: aus der Spätphase der Monarchie stammend und daher mit dem Namen eines Habsburgers, in diesem Fall Stephanie, der Frau von Kronprinz Rudolf, ausgestattet. Doch mit der Stephaniewarte wollten die Erbauer keineswegs das Herrscherhaus feiern, sondern vielmehr ihren eigenen technischen und ökonomischen Triumph.
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    Eigentlich ein Siegesdenkmal: Die Stephaniewarte ließ die Zahnradbahn-Gesellschaft aus den Trümmern des in den Konkurs getriebenen Konkurrenzunternehmens errichten.

  


  Damit sind wir wieder bei dem Thema angelangt, mit dem wir unseren Weg auf den Kahlenberg begonnen haben: der Zahnradbahn. Neben der Warte war nämlich die Berg- und Endstation der Bahn. Weil die, wie das meiste von der Bahn, fast spurlos aus dem Wienerwald verschwunden ist, bleibt die 1887 errichtete Stephaniewarte die eindrücklichste Erinnerung an die Bahnlinie. Was heißt Bahnlinie, Bahnlinien! Denn die Steine der Warte hatte die Eisenbahngesellschaft, um ihren Triumph ganz besonders deutlich zu machen, aus der Konkursmasse eines anderen Unternehmens herausgekauft: der Drahtseilbahn auf den Leopoldsberg. Diese von den Wienern liebevoll »Zuckerlbahn« getaufte Anlage, die im Kahlenbergerdorf ihre Talstation hatte, war nach einigen erfolgreichen Jahren der Konkurrenz der Zahnradbahn nicht mehr gewachsen und musste 1885 zusperren. Wahrscheinlich war den Wiener Ausflüglern das Rucken der Ruckerlbahn lieber als das Zucken der Zuckerlbahn. Das muss nämlich ziemlich unsanft gewesen sein; wenn sich die Waggons der Drahtseilbahn in Bewegung setzten, sollen die Insassen wild durcheinandergepurzelt sein.


  Wer sich, wie viele Eisenbahn-Enthusiasten, auf der alten Trasse noch ein wenig auf die Suche nach Spuren im Wald machen will, kann von der Stephaniewarte aus den Weg entlang der Höhenstraße nehmen. Der Waldrücken, auf dem wir marschieren, ist die überwachsene alte Trasse. Steine und Mauerstücke daraus findet man mit ein bisschen Geduld. Alles Weitere wurde nach dem Konkurs der Zahnradbahn feinsäuberlich demontiert und Stück für Stück verkauft, die Gläubiger wollten eben lieber Geld sehen als ein paar unnütz gewordene Schienen im Wienerwald.


  Eigentlich aber sollten wir, falls die Kondition noch reicht, auf den Leopoldsberg überwechseln. Der erste Teil des Weges bis zur Josefinenhütte ist nicht nur uncharmant asphaltiert, sondern bei schönem Wetter von einer international besetzten Touristen-Karawane bevölkert. Ähnlich viel los ist auch in der Josefinenhütte, die zu den wenigen wirklich empfehlenswerten gastronomischen Angeboten in diesem Teil des Wienerwaldes gehört – wenn man einen Platz findet. Auch wenn wir keinen finden, sollten wir uns davon nicht die Wanderlaune verderben lassen. Denken wir daran zurück, was hier erst los war, als die Zahnradbahn noch täglich Besucher auf den Berg hinaufschaufelte. Die Josefinenhütte stammt übrigens nicht aus der Zeit der Zahnradbahn. Damals stand hier ein weit größeres Wirtshaus, das interessanterweise Schweizerhaus hieß – vermutlich wegen des alpinen Flairs, das man vermitteln wollte. Die weit kleinere Josefinenhütte wurde erst gemeinsam mit der Höhenstraße hierhergestellt und sollte, quasi als Kontrast zur zukunftsweisenden Höhenstraße, ein bisschen älplerische Gemütlichkeit vermitteln, für die man ja gerade im austrofaschistischen Ständestaat etwas übrig hatte.
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    Von der »Zuckerlbahn«, der Drahtseilbahn auf den Leopoldsberg, und ihrer Talstation im Kahlenbergerdorf sind nur ein paar verborgene Schächte im Wald geblieben.

  


  Wer auf dem weiteren Weg in Richtung Leopoldsberg statt vieler Touristen lieber ein einsames, dafür umso geschichtsträchtigeres Waldstück passieren möchte, muss sich in der großen Serpentine der Höhenstraße nach der Josefinenhütte ein bisschen genauer umschauen. Rechter Hand sieht man, wie sich die sportlicheren oder noch nicht volljährigen Touristen durch den dort eingerichteten Hochseil-Klettergarten arbeiten. Linker Hand biegt ein blau markierter Weg von der Straße direkt in den Wald ab. Ist man erst auf diesem gelandet, sind die Hunderten Spaziergänger auf einmal verschwunden. Der Weg verzweigt sich mehrfach, aber wenn man sich entlang des Höhenrückens hält, kann man das Ziel, den Leopoldsberg, nicht verfehlen. Doch schon nach etwa hundert Metern erhebt sich im Wald eine Kuppe, auf deren linker Seite es auffallend steil durch den Wald hinuntergeht. Der Gupf mitten im Wald ist kein Zufall, sondern die inzwischen vom Waldboden verschluckte Bergstation der bereits erwähnten Drahtseilbahn, die vom Kahlenbergerdorf heraufkam. Wer es nicht glaubt, kann ein paar Meter die steile Flanke hinabsteigen, er findet dort rasch Mauerreste, ja sogar Eisenanker der Bahnstation. Vor ein paar Jahren gab es hier noch zwei Eisendeckel im Waldboden zu sehen, durch die ambitionierte Höhlenforscher in eine Zisterne vordrangen: der Wasserspeicher für die Drahtseilbahn, die ja mit einer Dampfmaschine betrieben wurde. Die Gemeinde hat die Öffnungen endgültig verschließen und mit Erde bedecken lassen, da die Gefahr für übereifrige Laienforscher zu groß war. Wir müssen uns also heute mit den Mauerresten im Waldboden zufriedengeben.


  Setzen wir unseren Weg Richtung Leopoldsberg fort, dann landen wir kurz vor der dortigen Burg wieder auf der Höhenstraße und stehen sehr bald vor einer Gruppe von drei ziemlich exotisch aussehenden, lebensgroßen eisernen Herren. Das Denkmal erinnert an die ukrainischen Kosaken, die in der Armee des polnischen Königs bei der Befreiung Wiens angeblich besondere Heldentaten vollbrachten, und ist erst ein paar Jahre alt. Aufstellen ließ es ein damals in Wien residierender ukrainischer Oligarch, der das nötige Kleingeld für ein bisschen Patriotismus im Wiener Exil ohne große Mühe aufbrachte.


  Wenn wir uns die letzten Meter hinauf zur Burganlage begeben, sollten sich die, die schon länger nicht mehr auf dem Leopoldsberg waren, auf ein Ärgernis vorbereiten. Die gesamte Anlage, Kirche, Burg und Restaurant, ist seit Jahren gesperrt und für die Öffentlichkeit nicht zugänglich. Ein Wiener Architekt hat ein 100-jähriges Baurecht auf die ganze Anlage und lässt sich mit der offensichtlich mittendrin abgebrochenen Restaurierung Zeit. Um uns nicht mit Ärger über so viel Willkür aufzuhalten, die den Wienern und ihren Gästen eine der wichtigsten touristischen Anlagen der Stadt vorenthält, lassen wir den Namen des Herrn und die näheren Umstände an dieser Stelle unerwähnt. Wir beschränken uns darauf, die Burg zu umrunden, die unglaubliche Aussicht auf die Donau zu genießen und die eine oder andere der hier angebrachten unendlich vielen Gedenktafeln zu entdecken. Diese reichen von Markgraf Leopold – dem Babenberger, der die Anlage gründete und zum Landespatron von Niederösterreich wurde – bis zu einer der unvermeidlichen Elisabeth-Gedenktafeln. Die Kaiserin war tatsächlich 1896 einmal hier oben. Dabei hat sie, wie die Tafel in ehrfürchtigem Ton vermerkt, »weite Umschau« gehalten.


  Nicht nur die kühnen Kosaken, sondern auch ein paar Gedenktafeln erinnern hier an die Befreiung von den Türken. Womit wir wieder beim Thema vom Anfang dieses Kapitels wären: der Frage nämlich, von welchem Berg herunter die tapferen Retter Wiens 1683 wirklich gestürmt sind. Die meisten Historiker geben dem Leopoldsberg – der hieß damals gerade noch Kahlenberg – den Vorzug. Doch wissen es die Tausenden Polen, die drüben auf dem heutigen Kahlenberg ihren Helden Sobieski besuchen, nicht besser?


  Wir lassen uns auf die Debatte nicht ein und versuchen bei unserem Rundgang um die Burg zumindest einen Blick auf ein ebenfalls in der Endlos-Baustelle verstecktes Denkmal zu werfen. Es ist vielleicht das interessanteste in der Anlage. Eine große Steinschale, die auf einer Säule steht, ist der einzig sichtbare Teil dieses »Heimkehrer-Denkmals«, das unmittelbar nach Ende des Zweiten Weltkrieges hier errichtet wurde. Wer das Glück hatte, den Leopoldsberg noch zu kennen, bevor er zur ewigen Baustelle verkommen ist, kann sich an das seltsam riesenhafte Rondeau mit seinen zahlreichen Marmortafeln und den dazugehörigen pathetischen Inschriften erinnern. Das ursprünglich dort befindliche Denkmal, das die riesenhaften Proportionen vorgab, war nicht den Heimkehrern und Vermissten des Krieges gewidmet, sondern dem, der diesen Krieg angezettelt hatte: Adolf Hitler. Die Inschrift, die die NS-Architekten hier hinterließen und die nach dem Krieg ziemlich rasch entfernt wurde, lautete: »Diese Stadt ist in meinen Augen eine Perle, ich werde ihr jene Fassung geben, die dieser Perle würdig ist. Adolf Hitler.«


  Mit dem beruhigenden Wissen, dass zumindest dieses Erinnerungsstück an schreckliche Zeiten aus dem Wienerwald entfernt worden ist, machen wir uns allmählich auf den Heimweg. Wer es gerne steil und zeitsparend hat, kann jetzt auf dem bereits erwähnten Nasenweg ins Kahlenbergerdorf absteigen. Wer keinen Schritt mehr machen möchte, wartet hier einfach auf den Bus 38A, der einen über den Kahlenberg und den Cobenzl nach Grinzing bringt. So kann man das rumpelnde Höhenstraßen-Pflaster genießen. Wer sich dabei noch ein paar Minuten Zeit für eine kuriose Anekdote, die mit der Höhenstraße unmittelbar zusammenhängt, nehmen möchte, steigt, kurz bevor der Bus von der Höhenstraße in Richtung Grinzing abbiegt, an der Ecke Krapfenwaldgasse aus. Genau am Eck steht nämlich ein auf den ersten Blick rätselhaft großer Steinsockel, der sonst nichts zu bieten hat. Einst stand darauf eine Statue des heiligen Engelbert. Der wäre als Heiliger von nicht allzu großer Bedeutung, aber er ist ein Namensvetter von Engelbert Dollfuß, dem bereits erwähnten Bundeskanzler im autoritären Ständestaat. Dollfuß hat genau an dieser Stelle den ersten Spatenstich für die Höhenstraße getan, und weil er sich selbst bei aller Eitelkeit nicht auf das dazugehörige Denkmal stellen lassen konnte, entschied man sich eben für den Heiligen. Natürlich mit einer Gedenktafel, die ausführlich an Dollfuß’ hiesige Ruhmestat erinnerte. Die Nationalsozialisten ließen den Heiligen und damit die Erinnerung an Dollfuß entfernen – und das Rote, sozialdemokratische, Wien hatte nach dem Krieg auch keine allzu große Lust, an dieser Stelle an den politischen Todfeind zu erinnern. Darum steht heute auf dem großen Steinklotz nur noch ganz klein – und nicht ohne leise Häme – »Vermessungspunkt«.


  Tipps für die Wanderung:


  Anfahrt am besten mit der Straßenbahnlinie D bis Nußdorf, Heimfahrt entweder vom Kahlenberg beziehungsweise Leopoldsberg mit der Autobuslinie 38A oder ab Grinzing mit der Straßenbahnlinie 38. Zum Einkehren besonders empfehlenswert sind die Heurigen am Nußberg, entweder der Klassiker Sirbu oder die Dependance des Heurigen Mayer am Pfarrplatz – vor allem wegen der bequemen Liegestühle – oder der etwas weiter oben gelegene Hirt. Ebenfalls gut, wenn auch an Wochenenden etwas überlaufen, ist die Josefinenhütte zwischen Kahlenberg und Leopoldsberg.


  Für die Runde zu beiden Gipfeln inklusive Heimkehr nach Grinzing sind etwa drei Stunden zu veranschlagen, steile Anstiege, etwa von Nußdorf Richtung Kahlenberg, machen den Ausflug durchaus anspruchsvoll.
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  Von drei verschwundenen und einem »gefälschten« Schloss


  Bellevue, Himmel und Cobenzl


  Zwischen Sievering und Grinzing liegen ein paar Wienerwaldgipfel, oder sollte man lieber »-gupfe« sagen, ganz nah beieinander. Da gibt es den Pfaffenberg, den Reisenberg und den Latisberg, wenn wir so prominente Erhöhungen wie den Hermannskogel einmal beiseitelassen. Eigentlich aber sind die drei erwähnten Hügel den Wienern trotz der Stadtnähe nicht wirklich vertraut. Denn seit jeher peilten die Ausflügler, Urlauber und Luftkurer, die es in diese Gegend zog, andere Ziele an: den Cobenzl, den Himmel und nicht zuletzt das Bellevue. Dass die drei Namen im kollektiven Wiener Gedächtnis picken geblieben sind, hat weniger mit der herrlichen Natur dort oben zu tun als, wie meistens im Wienerwald über Wiens Westen, mit ein paar Kapiteln Lokalgeschichte. Und die ist in dieser Gegend ein Sammelsurium aus allem, was Geschichte so faszinierend macht. Da gibt es Fürsten und Alchemisten, Schurken und Abenteurer, Morde und bis heute ungelöste Geheimnisse. Der Cobenzl und seine Nachbarhügel tauchen nicht umsonst in unzähligen Berichten aus mehreren Jahrhunderten auf. Wir finden die Gupfe in den Briefen Mozarts, der sich hier oben die Inspiration für sein vielleicht wichtigstes Werk holte, und bei Sigmund Freud, dem genau dasselbe quasi nebstbei passierte.


  Doch gehen wir es erstens der Reihe nach und zweitens, falls die Kondition reicht, vom Tal aus an. Wir nehmen am besten den Bus 39A, steigen aber nicht bei der Endstation, sondern schon vorher, bei der Bellevuestraße, aus. Gleich bei der Busstation begegnet uns damit einer der drei erwähnten klingenden Namen, die hier überall in den Gassenbezeichnungen verewigt sind, Cobenzlgasse, Himmelstraße … Jetzt aber fangen wir mit der Bellevuestraße an, und die nimmt uns von Anfang an ordentlich her. Kerzengerade und ordentlich steil führt sie uns den Berg hinauf, durch eine Wohngegend, in der sich heute die Vermögenden der Stadt tummeln – und nicht nur unserer Stadt. Alteingesessene Bewohner der Bellevuestraße erzählen gerne Geschichten über russische Interessenten für ihre Häuser und Grundstücke, die oftmals gleich mit Koffern voll Bargeld aufgetreten seien – oder zumindest einen ihrer Vertreter schickten. Dass einige Grundstücken den Besitzer gewechselt haben, merkt man schon beim Vorbeigehen. Viele der Nobelbauten sind gerade erst entstanden. Dass aber einige traditionsbewusste Einheimische der pekuniären Versuchung widerstanden haben, wird ebenfalls klar. Denn hier auf dem wahrscheinlich teuersten Grund von Wien stehen zwischen all den Terrassen und Ziergärten trotzig ein paar kleine alte Häuser, aus einer Zeit, als hier oben noch mehr Wein als Geld gemacht wurde. Und auch der Wein hat in der Bellevuestraße noch ein paar Quadratmeter für sich verteidigen können. Gerade in dem Moment, als wir die schlimmste Steigung hinter uns gebracht haben, öffnet sich vor unseren Augen nicht nur der erste herrliche Blick über Wien, sondern auch über die ersten Weingärten. Der Wein auf den Hängen hinüber zum Cobenzl galt schon immer als der beste G’mischte Satz in Wien und trug so zum guten Ruf der Grinzinger Heurigen bei. Dass die Wirte schon in den 1930er-Jahren nächtens heimlich Wein aus dem Burgenland über die Grinzinger Allee karrten, weil die paar Hänge hier oben niemals ausreichten, ist eine andere Geschichte.


  Kaum haben wir also den ersten Blick in Richtung Kahlenberg und auf die andere Seite in Richtung Neustift am Walde und Ottakring geworfen, treffen wir unerwartet auf einen neuen Bewohner, der weder mit dem Wein noch mit den Russen zu tun hat. Auf der rechten Straßenseite gegenüber von Haus Nummer 81 thront ein beachtlich großer weißer Buddha. Die imposante Steinstatue ist mit einem Schild versehen, auf dem sich der vermutete Spender für ein »erfülltes Leben« bedankt. Weniger Freude mit dieser Spende hat offensichtlich der Nachbar auf Nummer 81. Der hat nämlich schon an seine Gartentür ein Schild gehängt, dass man sich wegen des Buddhas doch bitte bei Nummer 79 erkundigen solle. Wir lassen es fürs Erste, schließlich gibt es spannendere Dinge zu entdecken als einen erst kürzlich in Sievering zugewanderten indischen Religionsgründer.


  Von jetzt an geht es ins Grüne, der Weg schlängelt sich sanft bergauf und allmählich öffnet sich zwischen den Weinhängen auf der rechten Seite hinter einer Böschung eine riesige Wiese. Sobald wir also eine Lücke in der Hecke sehen, schlüpfen wir durch. Jetzt stehen wir auf der Wiese, die sich über den ganzen Hügel vor uns erstreckt: dem Bellevue. Wir spazieren gemächlich bergauf, wenden gelegentlich den Blick Richtung Tal, und damit über Wien, und kommen so nach ein paar Minuten auf der Kuppe an. Eine kleine Baumallee führt uns zu einem einsam in der Landschaft stehenden Stein, der auf den ersten Blick eher wie ein Grabstein als ein Denkmal wirkt. Die Inschrift darauf lässt uns am Anfang auch etwas ratlos zurück. Unter ein paar Zeilen kaum zu entziffernder Handschrift lesen wir in Großbuchstaben: »Glaubst du eigentlich, dass dereinst an diesem Hause zu lesen sein wird, hier enthüllte sich am 24. Juli 1895 dem Dr. Sigmund Freud das Geheimnis des Traumes?«


  Es ist ein Auszug aus einem Brief, den der Erfinder der Psychoanalyse und der Begründer der psychoanalytischen Traumdeutung an seinen Freund Wilhelm Fließ schrieb. Das Schreiben bezieht sich auf Freuds Buch Die Traumdeutung, das einige Jahre nach diesem Brief erschien und den Weltruf des Arztes und Tiefenpsychologen begründen sollte. Warum aber dieses Denkmal so einsam auf der Wiese steht, können wir ergründen, indem wir die Spur des Hauses aufnehmen, das in der Inschrift erwähnt ist. Um es für alle Schatzsucher kurz zu machen: Zu finden ist davon rein gar nichts. Nur auf alten Ansichtskarten können wir das Schloss Bellevue bewundern, das um die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert hier thronte und seinen Gästen eben diesen bellevue, den schönen Blick, über Wien bot.
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    Nicht leicht zu deuten, dieses Denkmal für Sigmund Freud, der im Schloss Bellevue die wichtigsten Erkenntnisse für seine Traumdeutung erlangt haben soll.

  


  Zur Zeit Freuds war die Anlage ein Hotelbetrieb, aber auch eine Art Kuranstalt, wie man sie damals gerne auf Hügeln und Bergen – denken wir an Thomas Manns Zauberberg – errichtete. Lungenkranke, meist Tuberkulose-Patienten, wurden hierhergebracht. Von denen gab es in Wien mehr als genug, nicht umsonst nannte man die Tuberkulose oder Schwindsucht auch Wiener Krankheit. Selbstverständlich wurden hier nicht die armen Teufel aufgenommen, die in den armseligen Gründerzeit-Zinskasernen massenhaft an der Krankheit zugrunde gingen, sondern die feinen Fräulein aus der Innenstadt. Und da diese Fräulein oft nicht nur an Tuberkulose, sondern auch an der damaligen Modekrankheit »Hysterie« litten, gab es im Schloss Bellevue ein perfektes Betätigungsfeld für den Nervenarzt Freud. Dieser kombinierte einen Sommeraufenthalt im Schloss mit einigen Therapiestunden für die einquartierten Patientinnen und fand offensichtlich so viele interessante Fälle vor, dass ihm hier tatsächlich der erste grundlegende Entwurf für die Traumdeutung gelungen sein soll.


  Das Bellevue hatte übrigens bald nach dem Ende der Monarchie seine beste Zeit hinter sich und wurde als immer weniger eleganter Hotelbetrieb weitergeführt. Im Zweiten Weltkrieg wurde ein Lazarett daraus und bald danach wurde das inzwischen baufällige Schloss abgerissen.


  In den 1960er-Jahren ließ die Stadt Wien stattdessen einen riesigen Restaurantbetrieb errichten. Der damaligen Begeisterung für Beton entsprechend, wurde fast der ganze Hügel zugepflastert. Das Großprojekt, das ein nicht gerade gut beleumundeter Wiener Hotelier und Restaurantbetreiber führte, stand unter keinem guten Stern. Die riesige Anlage war nicht ausgelastet und bot bald – einer der Autoren kann sich nur zu gut daran erinnern – nur noch äußerst mäßige Gastronomie. Schließlich blieb das Beton-Ungetüm als langsam verfallendes Geisterhaus auf dem Bellevue stehen. Jahrelang konnte man durch die verwaisten Küchen und Gasträume spazieren, in denen sich Obdachlose einquartiert hatten, bis sich die Stadt schließlich des Trümmerhaufens erbarmte und ihn schleifen ließ. Das einzige Überbleibsel der Architektur auf der Bellevuehöhe ist der übergroße Parkplatz, der vor uns liegt, wenn wir den Hügel überschritten haben. An dem Parkplatz, der heute gerne von Campingwagen, deren Besitzer sich anderswo die Stellplatzkosten ersparen wollen, frequentiert wird, führt die Himmelstraße vorbei. Sie führt uns, wie ihr Name verrät, zu einem weiteren unserer verschwundenen Schlösser.
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    Das Schloss Bellevue war ein beliebtes Sanatorium für vornehme Damen aus dem Wiener Bürgertum, die sich hier von »Schwindsucht« und »Hysterie« kurieren ließen.

  


  Doch damit lassen wir uns bis zum Rückweg Zeit. Wir machen uns erst einmal auf die Suche nach einem anderen Stück Geschichte, das hier oben einen seiner Schauplätze hatte: der Zweite Weltkrieg und die Bombenangriffe auf Wien. Wir nehmen uns ein paar Minuten Zeit, machen vor dem Parkplatz kehrt und steigen noch einmal ein paar Meter den Hügel hinauf, diesmal allerdings auf der rechten Seite des Weinberges, der die große Wiese auf dem Hügel unterbricht. Dort, ein paar Schritte unterhalb der Hügelkuppe, stoßen wir auf eine Betonplattform, auf der man dank eines Bankerls rasten kann. Zur Beobachtung von Schmetterlingen wird man hier auf einigen Schildern eingeladen. In den Kriegsjahren beobachtete man weit weniger friedliche Flugobjekte. Auf dem Bellevue war eine der großen Flakstellungen eingerichtet worden, ebenso übrigens wie auf dem Cobenzl daneben, unserem nächsten Ziel. Die Betonplattform, auf der wir stehen, war nicht für rastende Ausflügler, sondern für Geschütze errichtet worden. In Richtung Grinzing wurde das Personal für diese Stellung in groß angelegten Barackensiedlungen untergebracht. Heute wächst dort wieder ganz friedlich der Wein.


  Wenn wir anschließend zum Parkplatz und an die Himmelstraße zurückkehren, können wir von da an, weiter sanft bergauf, einer Baumallee folgen. Die meisten Schlösser, die die reichen Herren hier oben errichteten, haben kaum Spuren hinterlassen. Die Alleen aber säumen heute noch die Straßen. Einer der Schlossherren, es war der ebenso geniale wie verrückte Baron Reichenbach, dem wir uns noch widmen werden, hatte hier oben sogar Maulbeerbäume pflanzen lassen. Diese sind die bevorzugte Wohnstatt für Seidenraupen und Seide wollte Reichenbach gewinnen. Viel wurde aus dem Plan nicht, aber die Maulbeerbäume sind, wenn wir uns auf unserem Weg ein bisschen umschauen und uns die entsprechenden botanischen Kenntnisse angeeignet haben, noch zu finden.


  Ob wir nun einen Maulbeerbaum entdeckt haben oder nicht, am Häuserl am Himmel kommen wir nicht vorbei. Ein klassisches Wienerwald-Ausflugsgasthaus, das mit solider Küche und guten Mehlspeisen die Stellung gehalten hat, als am Bellevue schon alles in Trümmern lag und auf dem Himmel selbst noch keiner daran dachte, dass hier einmal einer der heute populärsten und schicksten Wochenendtreffpunkte im Wienerwald entstehen sollte. Gleich nach dem Häuserl am Himmel geht es nach links zum sogenannten »Oktogon«, einem, wie der Name klarmacht, achteckigen Pavillon mit Restaurant. Gleich daneben liegt der sogenannte Lebensbaumkreis, eine etwas esoterisch überfrachtete runde Allee mit Bäumen aus aller Herren Länder, die manchmal recht und manchmal schlecht gedeihen. Dazu gibt es einen Spielplatz und an sonnigen Wochenenden jede Menge Trubel.


  Aber wir sind ja nicht hier, um den heutigen Trubel zu suchen, sondern jenen aus längst vergangenen Zeiten. Der Trubel, auf dessen Spuren wir uns jetzt begeben, führt uns weit in die Geschichte zurück, nämlich ins Barock.


  Folgen wir nach dem »Häuserl am Himmel« ein Stück der Höhenstraße und überqueren diese. Vor uns erstreckt sich eine Wiese, an deren oberem Rand wir entlanggehen können. Nach der Querung führt uns der Weg am Waldrand ein Stück bergab, und sobald rechts vor uns die ersten Gebäude sichtbar werden, pflanzt sich links vor uns ein Denkmal auf: Karl Lueger. Als Wiener Bürgermeister rund um die vorletzte Jahrhundertwende hat der Christlichsoziale die Hauptstadt durch ihre radikalsten Jahre des Umbruchs geführt. Der Populist und überzeugte Antisemit sorgte bereits zu Lebzeiten für seine eigene Legende. So benannte er nicht nur einen Abschnitt der Ringstraße nach sich, sondern auch den heutigen Rathausplatz. Dort ließ er ein Denkmal für sich errichten. Das Denkmal auf dem Cobenzl entstand allerdings erst kurz nach seinem Tod. Ganz ohne Grund steht der inzwischen mehr als umstrittene Stadtvater nicht auf dem Cobenzl. Ein paar Meter hinter dem Denkmal finden wir im Wald einen prächtigen historistischen Wasserbehälter für die Hochquellenwasserleitung, die Lueger umfassend ausbaute – es überrascht daher wenig, dass der Herr Bürgermeister auf dem Gebäude prominent gewürdigt wird. Auch das Schloss Cobenzl, das wir eigentlich aufspüren wollen, erlebte unter Lueger seine letzte Blütezeit. Die Stadt kaufte das ziemlich verkommene Gebäude und baute es mit viel Aufwand in ein Nobelhotel um. In der gleich nebenan gelegenen Meierei – an ihr kommen wir nachher noch vorbei – boomte der Ausflugstourismus: zu Kaffee, Kuchen und Blick über Wien. Lueger hatte zudem als Erster die Idee für den Bau der Höhenstraße hinauf auf den Kahlenberg. Erleben sollte der schon früh an Zuckerkrankheit Verstorbene ihre Errichtung in den 1930er-Jahren jedoch nicht mehr.
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    Seine Denkmäler setzte sich der prestigebewusste Wiener Bürgermeister Karl Lueger meistens zu Lebzeiten selbst. Hier auf dem Cobenzl ließ er einen Wasserbehälter errichten.

  


  Wie auf dem Bellevue müssen wir auch hier ordentlich unsere Phantasie bemühen, wenn wir zu den Anfängen des Cobenzl im Barock zurückkehren wollen. Der Ausgangspunkt für den Blick ins späte 18. Jahrhundert liegt vom Lueger-Denkmal aus nur ein paar Schritte auf dem asphaltierten Gehweg nach links. Dort befindet sich eine scheinbar grundlos in die Landschaft gestellte Aussichtsterrasse, von der aus man auf eine große, steile Wiese und darunter eine Kurve der erwähnten Höhenstraße blicken kann. Die Terrasse ist der letzte auf den ersten Blick sichtbare Überrest des Schlosses Cobenzl. Es erstreckte sich bis zu seinem Abriss 1966 genau hier entlang des Hanges. Heute ist kaum vorstellbar, dass man ein historisches Gebäude, das immerhin fast zwei Jahrhunderte die Landschaft dominierte, einfach mit Spitzhacke und Presslufthammer erledigte, aber in den Sechzigerjahren war Nostalgie den Menschen fremd. Außerdem waren damals nur noch Sandler und Obdachlose die einzigen Gäste der Schlossruine. Das letzte Stückchen Schloss finden wir übrigens, wenn wir an der Seite der Terrasse die Wiese hinuntersteigen. An der Vorderwand befindet sich noch heute ein, leider versperrter, Eingang zu einem unterirdischen Gewölbe, in das wir zumindest durch eine Öffnung einen Blick werfen können. Was wir sehen, scheint wohl ein Lager- oder Kellerraum des Schlosses gewesen zu sein.
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    Das Schloss Cobenzl zu seinen Glanzzeiten im späten 19. Jahrhundert. Einst Residenz oft seltsamer Adeliger, wurde es später zum Schlosshotel umgebaut.

  


  Vor uns liegt der bescheidene Rest eines Gebäudes, das von seiner Errichtung an seine Gäste in Erstaunen versetzte. Die Begeisterung über Schloss Cobenzl ist von unzähligen Zeitgenossen schriftlich festgehalten worden. Bauen ließ es – jetzt begegnen wir endlich dem Namensgeber – Johann Philipp Graf von Cobenzl. Der Staatsrat war nicht nur ein wichtiger Diplomat, er konnte auch gut mit Geld umgehen. Das machte ihn zu einem wohlhabenden Mann und engen Vertrauten von Kaiser Joseph II., der als typischer Habsburger chronisch pleite war und jeden finanztechnischen Ratschlag gut gebrauchen konnte. Graf Cobenzl ließ sich seine Ratschläge ordentlich vergüten. Hier oben auf dem Abhang des damaligen Reisenbergs betrieben die Jesuiten eine gut gehende Landwirtschaft. Katholische Orden hatten ja allerorten im Wienerwald Ansiedlungen und Wirtschaften, nebenan auf dem Kahlenberg waren es die Kamaldulenser.
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    Nach dem Zweiten Weltkrieg kam der endgültige Verfall des Schlosshotels Cobenzl. Nachdem es nur noch von Obdachlosen bewohnt wurde, wurde es in den Sechzigerjahren abgerissen.

  


  Doch der Reformer Joseph II. ließ die Jesuiten auflösen. Auch wenn dieses Verbot nicht allzu lange halten sollte, die Güter des Ordens waren vorerst ohne Besitzer. Und Cobenzl schlug zu. Er ließ 1775 ein Schloss errichten, viel mehr aber noch ließ er einen Schlossgarten entwerfen, der im damaligen Wettbewerb der Adeligen um den schönsten englischen Landschaftsgarten die Konkurrenz auf den umliegenden Wienerwaldhügeln – wir begegnen ihr in anderen Kapiteln dieses Buches – in den Schatten stellen sollte. Der angesehene Lokalhistoriker Franz Anton de Paula Gaheis begab sich in seinen Wanderungen und Spazierfahrten in die Gegenden um Wien auf den Cobenzl, wo »der Graf Leuten von Distinction Einlass in seinen Park gewährt«. Gaheis verliert sich in seinem Buch völlig in der Begeisterung über künstliche Quellen und Brunnenhäuser, über Wandelgänge und Alleen, pseudohistorische Ruinen und Tempelchen.


  Vor allem aber schwärmt er von einer Grotte, auf deren Wänden »die wundervollsten Mineralien glänzten«. Künstliche Grotten waren damals groß in Mode und ein Stündchen mit der oder dem Liebsten in einer dieser Grotten galt als der Inbegriff der Romantik. Doch die Grotte, die Cobenzl hier errichten hatte lassen, sprengte offensichtlich die bisher bekannten Dimensionen ähnlicher Bauwerke. »Heilige Schauer« hätten ihn ergriffen, schwärmt ein deutscher Besucher und schreibt über »ganze Adern von Erz, von Edelstein und Kristallisation in ihren Wänden, ein langsam hindurchziehendes Wasser, ein Felsensitz und dunkle gemauerte Bogengänge«. Ein Kupferstich, der heute im Wien Museum am Karlsplatz hängt, zeigt die Grotte in einer wohl etwas überzeichneten Form: Sie hat fast domartige Dimensionen und das langsam durchziehende Wasser hat sich zu einem Wasserfall ausgewachsen.


  Dass die Grotte eine wirklich einzigartige Attraktion für das adelige Wien war, zeigt auch die Begeisterung, die der junge Mozart entwickelte. Er war oft beim Grafen am Cobenzl zu Gast und besuchte die Grotte, übrigens nicht nur aus reiner Schwärmerei. Der Graf war Freimaurer wie Mozart und zeitgenössischen Gerüchten zufolge auch Mitglied des Geheimordens der Illuminaten. In seinem Garten und noch mehr in der Grotte fand die Philosophie der Freimaurer ihren Ausdruck. Dass Mozarts Zauberflöte von deren Ideen durchdrungen ist, ist kein Geheimnis. Und auch der Gedanke, dass die dunkle Grotte und die Rituale, die dort vermutlich im Beisein Mozarts stattfanden, sich im dunklen Reich des Fürsten Sarastro in der Oper widerspiegeln, liegt für viele Musikexperten auf der Hand. Mozart selbst schildert einen Aufenthalt: »Ich war schon einmal über Nacht hier und jetzt bleibe ich etliche Tage. Das Häuschen ist nichts, aber der Wald, worin er eine Grotte gebauet hat, als wenn sie von Natur wär. Das ist prächtig und sehr angenehm.«


  Mit Schloss und Garten ging es nach dem Tod des Grafen ähnlich geheimnisvoll weiter. Denn nur ein paar Jahrzehnte später erwirbt der deutsche Freiherr von Reichenbach das Anwesen. Dieser war ein erfolgreicher Industrieller, der sich mit allerlei chemischen Erzeugnissen nicht nur ein Vermögen, sondern auch einen Namen in der Wissenschaft erworben hatte. Doch Reichenbachs Interessen gingen, je älter und seltsamer er wurde, weit über praktische Dinge wie Paraffin für Kerzen hinaus. Er befasste sich mit einer geheimnisvollen Strahlung, die er »Od« nannte, mit Meteoriten und verfasste Theorien, die diese Elemente auf eigenwillige Weise verknüpfen. Vor allem aber experimentierte er mit all diesen Dingen – und zwar in den Kellern seines Schlosses am Cobenzl. »Das Gewölbe zwei Klafter unter der Erde war mit schwarzem Tuch ausgeschlagen, das Luftloch durch Panzer und Platten dicht verschlossen. In dieser Finsternis lag allerlei Gerät, das den Zauberer ergötzte und unterstützte … Magnete und Elemente hielten sich mit langen Drähten umschlungen. In einem Aquarium schwammen Fische und allerhand Wassergetier …« So beschreiben Zeitgenossen das Treiben in dem Schloss oben auf dem damals noch recht in der Einsamkeit gelegenen Berg. Reichenbach führte seine Experimente nicht nur in den Schlosskellern durch, er rückte auch nachts aus, und zwar auf die Friedhöfe von Grinzing oder Nußdorf. Dort sollen Besucher nächtens von schaurigen Lichterscheinungen, die Reichenbach mit allerlei Chemie erzeugte, zu Tode erschreckt worden sein. Kein Wunder, dass der Freiherr bald als der Zauberer vom Cobenzl verschrien war.


  Wem diese Geheimnisse Grund genug für eine weitere Spurensuche nach dem Schloss Cobenzl und seinem Garten sind, der muss über die steile Wiese in Richtung Höhenstraße absteigen. Denn unten auf der anderen Seite der Straße findet man nach ein paar Schritten in den Wald die Überreste des Teiches, auf dem einst laut der Beschreibung von Gaheis türkische Enten geschwommen sein sollen. Wer ein bisschen genauer schaut, findet auch noch die Steine der barocken Einfassung. Wen dann die Hobbyforscher-Leidenschaft so richtig gepackt hat, kann hier auf Schritt und Tritt Reste des Parks entdecken: Mauerstücke, Durchlässe, durch die einst Wasser floss, und kleine Hügel, die unverkennbar weitere Bauwerke bedecken. Unter Heimatforschern hat sich eine regelrechte Leidenschaft für das Schloss verbreitet. Im Internet stößt man allerorten auf Bilder von Überresten des Parks, wie etwa einen Eiskeller. Nur die Grotte bleibt vorerst unauffindbar, auch wenn enthusiastische Hobbyforscher wie der Döblinger Wolfgang Schulz genau zu wissen glauben, wo sie sich befand, und dafür unzählige Hinweise gesammelt haben wollen.


  Wir aber werden uns im Vorübergehen einem Stück jüngerer und etwas leichter auffindbarer Wiener Geschichte widmen. Dafür müssen wir auf der Höhenstraße etwa hundert Meter in Richtung Tal gehen und diese in der nächsten Kurve überqueren. Dort treffen wir auf einen Waldweg, der uns entlang eines Baches, es ist der Nisselbach, führt. Bald baut sich vor uns ein Tunnel auf, durch den der Bach fließt – für das bisschen Bach viel Aufwand, vor allem weil oben keine Straße oder Ähnliches darüberführt. Was sich hier einst befand, war eine von Wiens prominentesten Sportstätten, die Skisprungschanze am Cobenzl. Von der Wiese neben dem Schloss bis hierher führte die Schanze, auf der in den 1930er-Jahren noch internationale Bewerbe ausgetragen wurden. Ob man nun hier unten beim Nisselbach steht oder oben am ehemaligen Start auf der Wiese: Man kann die Schneise, auf der einst die Springer bergab rasten und auf der inzwischen dichter Wald gewachsen ist, nur noch erahnen. Der Tunnel über den Nisselbach aber, der heute so unvermittelt im Wald steht, ist der letzte Zeuge von einem Stück Wiener Wintersportradition.


  Nachdem wir uns mit kleinen Überbleibseln einer imposanten Geschichte beschäftigt haben, wollen wir uns beim Weitergehen jenen Gebäuden widmen, die tatsächlich heute auf dem Cobenzl stehen. Bei diesen handelt es sich überwiegend um Gastronomiebetriebe. Wenn wir wieder oben auf dem Weg beim ehemaligen Schloss angelangt sind, wenden wir uns in Richtung Höhenstraße und der Gebäude dort. Wer sich vor einer weiteren Portion Kultur noch ausführlicher bewegen möchte, kann den Weg in Richtung der sogenannten Kreuzeiche einschlagen. Das dauert bei flottem Schritt ungefähr 20 Minuten. Von dort aus gibt es die Möglichkeit, weiter auf den Vogelsangberg, das ist der höchste Punkt auf dem Cobenzl, zu gehen. Dazu muss man zuerst den Weg von der Kreuzeiche zur Jägerwiese einschlagen. Kurz bevor es bergab dorthin geht, müssen wir links steil durch den Wald bergauf. Ein richtiger Weg führt nicht auf den Vogelsangberg, doch auf dem einsamen Gipfel, auf dem fast immer der Wind pfeift, war während des Zweiten Weltkrieges ebenfalls eine Flakstellung, von der man noch Betonreste findet. Der Krieg reichte tief in den Wienerwald hinein.


  Nun kommen wir aber tatsächlich zur Gastronomie am Cobenzl. Den kleinen Zoo mit seinen Ziegen und Schafen überlassen wir den Familien mit kleinen Kindern, obwohl er uns daran erinnert, dass der Cobenzl schon in seinen Anfängen im Barock nicht nur Schloss und adelige Spielwiese, sondern eben auch Landgut mit eigener Wirtschaft war. Obwohl von diesem Landgut nichts mehr übrig ist, befinden sich die Anlagen, zu denen auch das Gasthaus »Waldgrill« gehört, an eben dieser Stelle. Dass der Cobenzl nach einer langen Durststrecke inzwischen nicht nur über eine solide Gastronomie, sondern auch über ein eigenes Weingut mit einem erstklassigen und urwienerischen G’mischten Satz verfügt, macht einen Ausflug noch angenehmer.


  Steht man schließlich auf dem Parkplatz, wo der Autobus 38A für die Rückkehr nach Grinzing stehen bleibt, meint man, nach all den Trümmern und alten Geschichten endlich ein wirklich prächtiges Stück fürstlicher Wiener Baugeschichte vor sich zu haben. Vor unserem Blick baut sich in sattem Schönbrunnergelb ein richtiges Schloss auf. Nur die Aufschrift auf der Fassade »Auers Cobenzl« lässt uns skeptisch werden. Tatsächlich ist das scheinbar barocke Gebäude nicht adeliger, sondern bürgerlicher Herkunft. Der Café-Pavillon, der hier seit der Jahrhundertwende stand, brannte 1980 gänzlich ab. Ein ehrgeiziger Gastronom ließ sich schließlich seinen persönlichen Schlosstraum errichten, samt fürstlichem Schlossgarten mit standesgemäßer Statuen-Ausstattung. Hier kann man heute Hochzeiten oder andere Feste in elegantem Rahmen feiern – man muss ja dabei nicht unbedingt daran denken, dass das einzige Schloss, das man auf dem Cobenzl noch finden kann, nicht aus Mozarts, sondern aus Michael Jacksons Zeiten stammt. Auch optisch bürgerlicher, aber dafür regelmäßig geöffnet und mit einem erstklassigen Angebot an Wiener Mehlspeisen ausgestattet ist das Kaffeehaus davor.


  Ein seltsamer steinerner, nein, eiserner Gast erwartet uns vor der Anlage. Sri Chinmoy, ein aus Bangladesch stammender Guru, der zu Lebzeiten immer wieder in Wien seine Lehre vom Weltfrieden predigte, hat hier ein Denkmal bekommen, aus dem ständig esoterisch klingende Musik säuselt. Für einen historischen Platz wie den Cobenzl hätte man ein passenderes Denkmal finden können.


  Nach dem so stilvoll gefälschten Schloss fehlt uns auf unserem Ausflug noch eines der drei verschwundenen Schlösser. Dazu kehren wir auf unserem Rundgang zum Himmel, auf den Nachbarhügel, zurück. »Oktogon« und Baumkreis lassen wir auch diesmal links liegen und suchen einen der zahlreichen Wegweiser zur Sisi-Kapelle. Auf dem Weg dorthin passieren wir ein Kinderheim der Caritas, das einst ein Nonnenkloster war. Gestiftet hat dieses Nonnenkloster ein Mann, mit dem wir uns hier auf dem Himmel eingehender befassen müssen: Johann Carl Friedrich Sothen. Das Gebäude – vieles ist heute um- und neu gebaut – war einst sein Landschloss. Er überließ es per Testament den Nonnen. Wer sich die Zeit nehmen will, kann einen Blick in die neugotische Kapelle werfen, wobei das Interessanteste an dem Kirchlein die Tatsache ist, dass es einst der Reitstall des Gutes war.
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    Die Sisi-Kapelle musste über Jahrzehnte halb verfallen im Wald vor sich hindämmern, bis sie vor ein paar Jahren mit großem Aufwand im alten Glanz wiederhergestellt wurde.

  


  Wir aber wollen dem Herrn Sothen und seiner bei allen Klosterspenden nicht ganz sauberen Biografie auf die Spur kommen und legen daher den Weg durch den allmählich wieder dichteren Wald bis zur Sisi-Kapelle zurück. Es ist nicht lange her, da war dieses Gebäude eine vergessene Ruine, in der auch einer der Autoren noch in den Achtzigerjahren nächtens herumgeisterte. Heute ist dieses kuriose Stück neugotischer Wiener Kitsch aus dem 19. Jahrhundert perfekt restauriert und strahlt in leuchtendem Weiß. Gleich nebenan ist auf Schautafeln die Geschichte des Gebäudes, vor allem seine Rettung und Restaurierung, ausführlich dargestellt. Sehen wir uns auch die ursprüngliche Geschichte dieses Mausoleums und des Mannes, der es bauen ließ und darin begraben liegt, an. Der bereits erwähnte Johann Sothen war Sohn eines Trafikanten aus der Wiener Innenstadt und stammte aus kleinsten Verhältnissen. Allerdings wurde er rasch so reich, dass er sich nicht nur den Adelstitel Freiherr – verarmte Blaublütler verkauften so etwas gerne –, sondern auch das gesamte Gut am Himmel kaufen konnte. Wie der Reichtum zustande kam, darüber kursierten im damaligen Wien die übelsten Gerüchte. Sothen, der als Trafikant auch mit aller Art von Lotterielosen handelte, hatte angeblich einen Trick entwickelt, mit dem er die bereits gezogenen Lottozahlen noch rasch setzen konnte. Die Ziehung erfolgte nämlich in Brünn. Bevor die gezogenen Zahlen auf dem offiziellen Weg per Postkutsche in der Kaiserstadt eintrafen, hatte sie sich Sothen schon per Brieftaube und damit um einiges schneller schicken lassen. Dann ließ er die richtigen Zahlen noch rasch setzen und gewann todsicher. Zum ergaunerten Lottogeld kamen bald andere, angeblich unsaubere Finanztransaktionen – Sothen regierte inzwischen über ein Bank- und Wechselhaus. Der Neureiche war sich außerdem seines Status bewusst geworden, sodass er sich auch als adeliger Wohltäter präsentieren wollte. Er spendete für Kriegsinvaliden, Waisenhäuser und die Feuerwehr und versuchte, sich beim Kaiser Liebkind zu machen. Also ließ er anlässlich der Heirat Franz Josephs mit Elisabeth 1854 die Sisi-Kapelle am Himmel bauen. Während der Bauarbeiten soll sich der ach so adelige Wohltäter übrigens von seiner anderen, üblen Seite gezeigt haben. Er strich seinen Arbeitern regelmäßig den Lohn, ließ sich aber dafür von ihnen nach Dienstschluss regelmäßig die Hände küssen. Seine Frau, ein ähnliches Kaliber, machte die Bauaufsicht am Himmel per Pferd und ließ dabei auf die Rücken jener Arbeiter, die ihr nicht flott genug schienen, die Reitpeitsche niedersausen.


  So einsam wie heute stand die Sisi-Kapelle zu Sothens Zeit nicht im Wald. Sie war Teil einer riesigen Anlage, die der am Cobenzl durchaus Konkurrenz machte. Schon Ende des 18. Jahrhunderts hatte der Hofrat Anton Freiherr Binder von Krieglstein auf dem Hügel, der damals noch Pfaffenberg hieß, Schlösschen und Park anlegen lassen. Sein Nachfolger, ein Direktor des Wiener Hofburgtheaters, schuf eine Landschaft ganz nach der damaligen spätbarocken Mode: mit Bauernhaus, Einsiedelei, geheimnisvollen Hütten und Grotten.


  Das lockte natürlich die Ausflügler. Ein paar Jahre später, im Biedermeier, war das gesamte Ensemble in Wien als »kleiner Prater« bekannt und bot bürgerliche Vergnügungen: Ringelspiel, Schaukeln, Kegelbahn, Schießstände und natürlich einen Teich, auf dem nicht nur wie drüben am Cobenzl die Enten schwammen, sondern wo man auch mit dem Boot fahren konnte. Die Wasserleitung, die das Wasser vom Cobenzl über das Tal hierher brachte, galt als technische Sensation, die von jedem Berichterstatter, der am Himmel vorbeikam, ausführlich gewürdigt wurde.


  Auch von diesem Wiener Ausflugsparadies, das bis zum Ersten Weltkrieg bestand, ist auf den ersten Blick nichts übrig geblieben. Doch wenn wir von der Sisi-Kapelle ausgehend bergab und dann nach rechts durch den Wald spazieren, kommen wir nicht nur zum malerischen Sieveringer Steinbruch mit seinen dramatischen Felswänden, sondern können auch im Wald jede Menge an Mauerschutt sowie unzählige kleine Mugel entdecken, unter denen sich – die lokalen Spurensucher haben unendlich viel über ihre Funde aus diesem Waldstück zu erzählen – die Reste dieser untergegangenen Wiener Kulturlandschaft versteckt halten.


  Der geschäftstüchtige Herr Sothen wusste, wie man mit den Wiener Ausflüglern gutes Geld verdienen konnte. Er bot »Lustritte« auf Eseln hier herauf an. Der Andrang der gehfaulen Wiener, die trotzdem die Aussicht und den Teich genießen wollten, war so groß, dass die Esel angeblich über Wochen im Voraus ausgebucht waren.


  So verwundert es nicht, dass Sothen bald zum Himmel auch den Cobenzl, der seit dem Baron Reichenbach ziemlich abgewirtschaftet war, kaufen konnte.


  Sothen jedenfalls war bei all seiner pompös inszenierten Wohltätigkeit bei den Wienern nicht beliebt. Schließlich wurde er 1881 von seinem eigenen Jäger auf dem Cobenzl erschossen, weil er ihm nicht den angemessenen Lohn bezahlen wollte. Das Begräbnis wurde zu einem Riesenereignis, an dem fast 20 000 Menschen teilnahmen. Der böse Wiener Humor erklärte den Auflauf auf seine eigene Art: Nicht Freigetränke und Essen habe die Leute angelockt, sie hätten einfach sichergehen wollen, dass der miese Kerl auch wirklich tot sei.


  Die Inschrift, die sich bösartige Scherzbolde für Sothens Grab ausgedacht hatten, wurde zwar nie an der Sisi-Kapelle angebracht, war aber bald in Wien in aller Munde: »Hier in dieser Gruft liegt ein großer Schuft, zeigt’s kan Zwanzger ’nunter, sonst wird er wieder munter.«


  Wenn wir von unserer Runde und Spurensuche durch den Wald schließlich zur Kapelle zurückgekehrt sind, wählen wir den Abstieg nach Sievering durch den Gspöttgraben. Im katholischen Wien hieß es früher, man müsse sich eben durch viel G’spött hinaufarbeiten, bis man oben am Himmel angelangt sei. Wir aber gehen durch diese steile Gasse ganz gemütlich ins Tal. Am Weg finden wir von all den untergegangenen Kultur- und Parklandschaften am Himmel zumindest ein kleines eindrucksvolles Fragment. Eine Grotte, eine jener künstlich errichteten Höhlen für romantische Stelldicheins in der Barockzeit, steht direkt am Wegrand. Leider hat es bisher niemand verstanden, die Geschichtsträchtigkeit des kleinen Steinhäuschens zu betonen. So ist das Gebäude über Jahre von respektlosen Besuchern mit Müll gefüllt worden, sodass es heute mit einem Zaun und dem Schild »Betreten verboten« gesichert ist. Es ist kein schönes Schicksal für ein kleines, aber feines Stück Wiener Barock.
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    Als kaisertreuer Spender und Menschenfreund sah er sich selbst. Als üblen Spekulanten und Menschenschinder sahen andere den Freiherrn von Sothen.

  


  Unten in Sievering angekommen, sind es nur ein paar Schritte vorbei an den alten Winzerhäusern bis zur Endstelle des 39A. Wer über die Winzerhäuser und das kleine versteckte Kloster hier mehr lesen möchte, beginne einfach mit dem nächsten Kapitel: »Wienerwald für Wäschermädeln«.


  Tipps für die Wanderung:


  An- und Abfahrt am besten mit dem Autobus 39A, wobei man auf der Hinfahrt schon bei der Bellevuestraße aussteigen sollte und die Rückfahrt bei der Endstation Sievering beginnt. Wer früher abbrechen möchte, kann auf dem Cobenzl-Parkplatz in den Autobus 38A einsteigen und bis Grinzing fahren. Zum Einkehren gibt es erstklassige und nicht überlaufene Heurige in Sievering, historisch am interessantesten ist der allerdings nicht immer ausgesteckte Heurige in einem alten Kamaldulenserkloster aus dem Spätmittelalter in der Sieveringer Straße 170 (wird im Folgekapitel ausführlich erwähnt). Oben auf dem Cobenzl kann man vor allem das traditionell geführte »Häuserl am Himmel« empfehlen, der Heurige im Cobenzl-Restaurant führt die inzwischen wirklich erstklassigen Weine (»G’mischter Satz«) des örtlichen Weinguts.


  Für den Weg von Sievering auf den Cobenzl sollte man eine Stunde veranschlagen, für den Rundweg bis nach Sievering zwei Stunden. Der Anstieg von Sievering über die Bellevuestraße ist steil.


  3


  Wienerwald für Wäschermädeln


  Sievering, die Jägerwiese und das Agnesbründl


  Schlösser, Barockgärten, Feldherrengräber: Wanderungen durch den Wienerwald im Westen Wiens führen uns oft auf die Spuren von Adeligen, reichen Fabrikanten, Militärs. Der Weg, den wir diesmal von Sievering aus einschlagen wollen, erzählt eine ganz andere Geschichte – eine von kleinen Leuten und ihren großen Träumen, von Reichtum, Gesundheit, einem anderen, weniger armseligen Leben. Wie immer, wenn es um die Träume von einfachen Leuten geht, geht es auch darum, wie sie um ebendiese Träume betrogen werden: von Gaunern, gierigen Wirten und Scharlatanen. Doch allzu schwarz-weiß wollen wir dieses Stück Wiener Volkskultur im Wald hinter Sievering nicht zeichnen. So vage und wenig glaubwürdig all die Geschichten von den wundersamen Kräften des Agnesbründls scheinen, so sicher ist, dass die Ausflügler auf dem Weg dorthin meistens auch eine ziemliche Hetz gehabt haben.


  Man soll sich von der Handvoll prächtiger historischer Villen entlang der Sieveringer Straße nicht täuschen lassen. Der uralte Weinort, durch den uns der Bus 39A führt, war im Gegensatz etwa zu Grinzing lange kein bevorzugtes Ziel frischlufthungriger oder naturverliebter Wiener. Zu eng ist das Tal, das auf steil ansteigenden Wegen schließlich hinauf in Richtung Pfaffenberg führt. So sind auch an Sommertagen die sonnigen Plätzchen seltener als etwa drüben in Neustift. Der Schatten überwiegt, macht den Wald kühler und lässt nach einem Regentag die typischen Wienerwald-Gatschlacken oft sehr langsam austrocknen. Dass hier die Pest gleich mehrfach wütete und die Cholera hinterherkam, außerdem die Türken ordentlich brandschatzten, machte das Leben in dem kühlen Tal nicht leichter.


  Doch Sievering hat eine längere Geschichte als die meisten anderen Vororte von Wien. Ob es die antike Besiedelung tatsächlich gab und die Legende um den heiligen Severin, der hier – Namensgeber! – gewirkt haben soll, stimmt, bleibt ungewiss. Im Mittelalter war Sievering, beziehungsweise die zwei Ortsteile Ober- und Untersievering, ein Weinort mit weit größeren Weingärten, als wir sie heute finden. Der Sieveringer Steinbruch im Gspöttgraben war auch damals schon ein wichtiger Steinlieferant für die Wiener Straßen und Gehsteige, er sollte es bis ins 20. Jahrhundert bleiben. Wer einen Blick auf das mittelalterliche Sievering werfen will, kann eine Station vor der Endstelle des 39A seine Fahrt unterbrechen und die gotische Sieveringer Pfarrkirche besuchen.


  Wenn wir, zum Aufbruch in den Wienerwald bereit, bis zur Endstelle fahren, können wir uns zu Beginn der Wegstrecke der langen Geschichte Sieverings vergewissern. Gleich an der Ausstiegsstelle, bei Sieveringer Straße 170, steht eines der nicht nur ältesten, sondern auch historisch bemerkenswertesten Gebäude in Obersievering. Es ist ein groß angelegter Bauernhof, von dem Teile aus dem Hochmittelalter stammen. Betrieben wurde er ab etwa 1600 von den Kamaldulensern, jenem Orden, der auf dem Kahlenberg seinen größten Sitz im Wiener Raum hatte. Man kann sich natürlich fragen, warum ein katholischer Orden sich ausgerechnet in einem ziemlich entlegenen Weinbauernort niederließ. Das hatte vor allem wirtschaftliche Gründe. In Sievering ließ sich ein Gutshof einfach ertragreich führen. Es gab ausreichend Möglichkeiten für Forstwirtschaft, Weinbau und natürlich den Steinbruch. Außerdem hatten die Kamaldulenser – sie waren ein Eremitenorden – eine Vorliebe für einsame, abgelegene Orte.


  Der Hof in der Sieveringer Straße war also ein Wirtschaftshof und wurde, bei allem Eremitendasein, von einer größeren Gruppe Mönche samt Knechten betrieben. Die Anlage war lange verwaist und wird heute als Heuriger (Weinbau Gerhard Draginec) betrieben. Zumindest in der warmen Jahreszeit ist meistens ausgesteckt und man gelangt durch ein großes Hoftor ins Innere. Wer an eine Jause und ein Glas Wein denkt, lässt sich im Innenhof oder hinter dem Gebäude an den Tischen im Weingarten nieder. Wer sich aber für die Geschichte dieses Ortes interessiert, sucht den Stiegenaufgang links im Innenhof. Der führt nämlich hinauf in eine Stube, in der nicht nur das mittelalterliche Kreuzgewölbe der Decke erhalten ist, sondern auch Reste der Freskenmalerei im Stiegenaufgang selbst. Die Motive lassen sich im Einzelnen nicht mehr erkennen, sehr wohl aber die gotische Gestaltung der Figuren – ein Stück Hochmittelalter am Rande des Wienerwaldes.


  Leider meist nicht zugänglich ist das schräg gegenüber in der Agnesgasse 1 liegende Gebäude, das nicht nur ebenfalls – die Maueranker weisen außen auf die zeittypische Bauweise hin – aus dem Mittelalter stammt, sondern auch den Kamaldulensern gehörte. Wahrscheinlich wurden dort – das bis heute erhaltene Gebäude des Presshauses weist darauf hin – die Trauben aus den Weingärten des Wirtschaftshofes gepresst. Im Innenhof ist ein Grenzstein mit Wappen und Inschrift aufgestellt: »Eremi Sancti Joseph ad Kaltenberg 1715«, ein weiterer Hinweis darauf, wer in diesem Tal lange Zeit das Sagen hatte. Dass der Kahlenberg in diesem Fall Kaltenberg heißt, soll uns weiter nicht stören, er wechselte über die Jahrhunderte wie erwähnt mehrfach seinen Namen.


  Beim Überqueren der Agnesgasse werfen wir noch einen Blick auf das große Gebäude an der Ecke zwischen Agnesgasse und Sieveringer Straße. Es ist – wie an der nur mehr teilweise vorhandenen Inschrift erkennbar – der »Gasthof zur Agnes«. Dass das mit Sicherheit traditionsreichste Gasthaus in Sievering inzwischen einer Zukunft als Luxuswohnanlage entgegensieht, ist wohl nur die Fortsetzung einer über Jahrzehnte ziemlich verunglückten gastronomischen Geschichte. Die Autoren selbst kennen dieses Gasthaus meist geschlossen oder als reichlich verschlampten Betrieb. Welche Hauptrolle es aber einst in der Geschichte rund um besagte Agnes spielte, werden wir weiter oben im Wienerwald an passender Stelle erzählen.


  Bevor wir uns noch länger den Orden widmen, die in diesem Tal Güter besaßen und gutes Geld verdienten – in Stift Klosterneuburg, der Kartause Gaming etc. –, folgen wir der Sieveringer Straße weiter bergauf. Bald nach einer Engstelle führt ein Weg links von der Straße weg. Dort weist ein Schild auf den Bach hin, der uns auf dem nächsten Stück des Weges begleiten wird: der Erbsenbach. Viele kennen ihn auch als Arbesbach, was auf gut Mittelhochdeutsch dasselbe heißt. Viel wichtiger als diese Namensspielereien ist ein kleiner Hinweis am unteren Rand des Schildes: »Hochwasserführung 560 l/sek« ist dort zu lesen. Auch als Laie in punkto Hochwasser kann man erahnen, dass es sich dabei um eine ganz schöne Menge Wasser handelt. Und diese Menge Wasser goss der Erbsenbach ziemlich regelmäßig über Sievering aus: Verheerende Hochwasser gehören zur oft tragischen Ortsgeschichte. Die letzte Überschwemmung gab es noch im Sommer 1959, erst dann wurde das bösartige Gewässer bis hinauf nach Obersievering unter die Erde gebracht. Wer beim Heimfahren später noch ein bisschen Zeit hat, kann unten in Döbling in der Arbesbachgasse spazieren gehen. Dann kann man nämlich erahnen, wo dieser ziemlich gewaltige Bach einst floss. Hier oben hat man den Bach nicht unter die Erde, sondern nur in ein strenges Betonbett gepackt. An diesem entlang führt uns der Weg jetzt erstmals tiefer in den Wald. Das letzte stattliche Gebäude, bevor wir das verbaute Gebiet endgültig verlassen, ist übrigens das ehemalige Zollamtshaus. Hier mussten die Fuhren, die aus Klosterneuburg und Weidling in Richtung Wien rollten, haltmachen und bezahlen. Allein die Größe dieses Zollhauses – ähnliche finden wir immer wieder an den Rändern des Wienerwaldes – macht deutlich, dass hier lange Zeit umfassende Amtshandlungen stattfanden und die Stadt wohl ordentliche Einnahmen durch diese erzielte. Ein paar Meter weiter finden wir das dazu passende Grenzschild. Hier befindet sich bis heute die Stadtgrenze von Wien.


  Wenn wir nach etwa 15 Minuten gemütlicher Wanderung noch einmal die Straße überqueren, sollten wir erstens auf die Wegweiser in Richtung Hermannskogel/Jägerwiese achten und zweitens einen ausführlichen Blick in die Tiefe werfen. Hier hat man für das bisschen Erbsenbach, dem wir heute noch begegnen, eine vergleichsweise gigantische Regulierung und mehrere Überschwemmungsbecken samt Schleusen und Wehren angelegt. Man muss kein Detailwissen über Flussregulierungen besitzen, um zu erfassen, wie viel Wasser man damit auffangen kann und was diese Wassermengen wohl vorher mit Sievering angerichtet haben.


  Der Weg führt von da an sanft bergauf, vorbei an einigen schönen Lichtungen samt Hochständen, die daran erinnern, dass der Wienerwald ein Jagdrevier ist. Die Abzweigungen zum Cobenzl ignorieren wir und halten uns an die bereits genannte Richtung. Bald pflanzt sich vor uns die Höhenstraße auf, die wir unter einer mächtigen Brücke, der Kohlenbrennerbrücke, queren. Kohlenbrenner waren jene Leute, die, mit oder ohne Genehmigung der klösterlichen Forstbesitzer, im Wald Holz schlägerten oder sammelten und es zu Holzkohle verarbeiteten – eine der wohl armseligsten Tätigkeiten in einem Dorf wie Obersievering. Aber von ebendiesen armen Leuten soll auf unserer Wanderung ja die Rede sein. Dass der Weg, der von jetzt an ordentlich steil wird, Holzknechtweg heißt, zeigt, dass hier nicht nur die armen Kohlenbrenner, auch Köhler genannt, sondern auch die Knechte unterwegs waren, die für die Klosterherren im Sieveringer Gutshof schlägerten. Der Erbsenbach war, zumindest im Frühjahr, wenn er viel Wasser führte, perfekt geeignet, um die gefällten Bäume ins Tal zu schaffen.


  Schließlich sind wir oben auf der Jägerwiese angelangt. Die meisten Besucher, die hierher kommen – und das sind an sonnigen Wochenenden sehr, sehr viele –, wählen den bequemeren, betonierten Weg vom »Grüass-Di-a-Gott-Wirt« an der Höhenstraße. Über den kann man nämlich auch Kinderwagen schieben, denn die Jägerwiese ist mit ihrem Tiergehege samt Streichelzoo und einer riesigen Wiese inklusive Spielplatz das perfekte Ausflugsziel für Familien mit kleinen Kindern. Wir aber widmen uns fürs Erste denen, die nicht den kürzeren, sondern noch viel längere Wege als wir gewählt haben. Vor dem »Gasthaus zum Agnesbrünnl« steht eine Auswahl an Wegweisern für mehrere internationale Pilgerwege. So führt ein Marien-Pilgerweg vom bekannten Pilgerort Tschenstochau in Polen hier vorbei, ein anderer geht weiter bis nach Assisi in Italien und nach Rom.


  Die Jägerwiese übt, was das Religiöse anbelangt, eine große Anziehungskraft aus. Das liegt am von der Wiese gerade einmal fünf Minuten entfernten Agnesbründl. Bevor wir den Weg dorthin nehmen, können wir im Gasthaus selbst eine erste Ahnung davon bekommen, welche Bedeutung dieses Bründl hatte, lange bevor der Wienerwald ein Ausflugsziel für Wiens Bürger wurde.


  In der Gaststube hängen seit Jahrzehnten zwei ebenso mächtige wie dilettantische Bilder, die eindringlich die Szenerie vergangener Zeiten zeigen. Der Kleidung der Leute nach, die sich hier zahllos auf den Gemälden tummeln, dürfte es sich um das Biedermeier handeln. Wir sehen auf dem einen Bild den Ansturm an Ausflüglern, den Sievering an Wochenenden offensichtlich erlebte. Auf dem anderen, noch viel markanteren Gemälde sehen wir die Szenerie, die sich um das besagte Agnesbründl abspielte. Da ist eine regelrechte Reisegruppe zu sehen, die gerade das Bründl erreicht. Angeführt wird sie von einem Herrn mit Zylinder, der das Schild »Zum Bründl uralt, hinter Sievering im Wald« vor sich her trägt. Rundherum gibt es Verkaufsstände, Straßenhändler und Wein vom Fass.
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    Pilgerzüge, begleitet von Händlern, Wahrsagerinnen und sogar Prostituierten führten im Biedermeier zum Agnesbründl, wie dieses Bild, das heute im Gasthaus auf der Jägerwiese hängt, zeigt.

  


  Bevor wir uns auf die sonnige Gasthausterrasse setzen und bei einer Jause weiter über das Pilgern plaudern, machen wir uns auf den Weg zum eigentlichen Ort des Geschehens, dem Agnesbründl. Dass sich heutzutage nicht mehr allzu viele für den Glauben beziehungsweise Aberglauben interessieren, der lange Zeit wahre Massen in Bewegung setzte, merkt man schon daran, wie schmal, schlecht markiert und schwer zu finden der Weg ist, der hinter dem Gasthaus zum Agnesbründl führt. Gelegentlich liegt auch ein umgestürzter Baum im Weg, man muss also einigermaßen gut zu Fuß sein, um es die paar Hundert Meter bergab zum einstigen Ziel für Heerscharen von Pilgern zu schaffen. Einmal dort angekommen, ist man von der Bescheidenheit des Ortes überrascht: ein gemauertes Wasserbecken, in dem kein Wasser, sondern nur altes Laub zu finden ist, dahinter ein Mäuerchen und sonst vor allem Gestrüpp und kleinere Bäume. Um uns historisch zurechtzufinden, schauen wir auf die Tafel, die dort zu finden ist. Die Geschichte, die darauf erzählt wird, ist die von einer Agnes, die nicht nur Königstochter, sondern obendrein auch noch Waldfee war. Dazu gibt’s einen Kohlenbrenner – solche kennen wir ja schon von der Brücke weiter unten –, mit dem sich die Königstochter verlobt, der aber schließlich in den Krieg gegen die Türken zieht und nicht mehr wiederkommt.


  Klar, dass in diesem Volksmärchen einiges hinzugedichtet worden ist. Im Mittelpunkt steht Agnes, und diese hat einen realen Ursprung. Agnes hieß die Frau des Gründers von Klosterneuburg, des Babenberger Markgrafen Leopold III. Bevor wir uns in anderen örtlichen Sagen, wie der Gründungslegende von Klosterneuburg – schließlich spielt auch darin Agnes die Hauptrolle –, verlieren, schauen wir uns lieber an, was sich am Agnesbründl tatsächlich abgespielt hat, denn das ist märchenhaft genug.


  Dass der Ort schon lange Gläubige und Abergläubische gleichermaßen anzog, zeigen unzählige auch dichterische Erwähnungen des Bründls, das übrigens auch viele andere Namen trug: »Maienbründl«, »Jungfernbründl« etc. So richtig in Mode aber kam die Quelle erst, als eine offensichtlich von seiner magischen Kraft überzeugte Besucherin, eine Klosterneuburgerin namens Theresia Schreckin, ein Marienbild dafür spendete. Es wurde an einer Buche über der Quelle angebracht. Sehr rasch verbreiteten sich Legenden rund um das – übrigens miserable – Bild. Das Marienbild sei aus der Buche herausgewachsen, hieß es. Rundherum würden regelrecht die Marienbilder und Madonnen aus dem Baum sprießen. Betrachtet man die Sache etwas nüchterner, so soll hinter der ganzen Bründl-Inszenierung der Redemptoristenpater und spätere Wiener Stadtpatron Klemens Maria Hofbauer gestanden sein. Der gebürtige Mähre war darum bemüht, den katholischen Glauben in Wien vor allem unter den einfachen Leuten wieder anzufachen. Und was kam da mehr gelegen als ein Pilgerziel knapp außerhalb der Stadt?
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    Auch heute pilgern fromme Menschen zum Agnesbründl, allerdings nicht mehr, um die Lottozahlen zu erfahren, sondern um den Segen der heiligen Agnes zu erbitten.

  


  Die Sache wurde umgehend ein Riesenerfolg. Tag für Tag bewegten sich Prozessionen aus Wien und auch aus Klosterneuburg und Weidling, das, vom Bründl aus betrachtet, direkt vor uns im Tal liegt, hier herauf. Es waren oft Gruppen mit Dutzenden, wenn nicht Hunderten Menschen, zumindest legen das zeitgenössische Darstellungen nahe. Das jahrmarktartige Spektakel, das sich rund um diesen Pilgerort entfaltete, schildert wohl am authentischsten der Bericht der örtlichen Polizei, die rasch begann, sich wegen des unkontrollierten Treibens im Wald Sorgen zu machen: »… der Unfug nimmt von Tag zu Tag zu. Von dem Steinbruch zu Sievering bis zur sogenannten Wunderquelle war der Weg zahlreich mit Bettlern besetzt, die ihre ekelhaften Schäden den Vorübergehenden zur Schau boten, um ihr Mitleid zu erregen. Weiter am Berge herauf … war eine Menge Viktualienhändler, welche Kipfeln, Obst, Würste, Gugelhupfs verkauften und Wein ausschenkten. Die Gegend um den Baum übertrifft aber alles. Der Baum war nach Art der Gängelbuden der Marktschreier mit Bildern, Rosenkränzen, Kruzifixen, Pfennigen behangen. Am Fuße des Baumes, wo ein neues Muttergottesbild herauszuwachsen anfängt, wie die dahin Wallenden zu sehen glauben, brannte eine Menge kleiner Wachslichter, wie in Kirchen am 2. November. Am Baume lehnten zwei Leitern, um den Wunderauswuchs auf dem Baume, die in der Phantasie bald ein Kruzifix, bald ein Mariazeller, bald ein Mariahilfer Bild darstellt, näher betrachten zu können. Da Mädchen und Weiber ohne Unterschied die Leiter bestiegen, so gewährt es für den Untenstehenden manche unanständige Ausblicke … Während die Abergläubigen auf dem nassen Boden knieten und beteten, winkten feile Dirnen zur Wollust in die Gebüsche …«
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    Das Gasthaus zum Agnesbründl war schon immer ein beliebtes Ausflugsziel, nicht nur für Pilger und abergläubische Wäschermädel. Auch zum Skifahren kam man in den 1970er-Jahren hier herauf.

  


  Als erste Maßnahme zur Eindämmung der Pilgerströme wurde das Marienbild abmontiert, in die Kirche nach Weidling gebracht und dort in einem schwer zugänglichen Seitentrakt deponiert. »Wenn der Eyfer wieder lau geworden ist, kann das Bild bei einer Kirchenreinigung wieder aus derselben herausgeschafft werden«, gab man sich im bereits oben zitierten Bericht optimistisch. Doch es kam anders. Dass das Bild von den Behörden entfernt worden war, stachelte die Hysterie um seine angeblich wundersame Wirkung noch weiter an. Als an den folgenden Wochenenden sich erneut riesige Prozessionen auf den Weg zum Hermannskogel machten, beschloss die Polizei, härter durchzugreifen. Diesmal wurden nicht nur alle Pilger fortgeschickt und jene, die noch unterwegs waren, erst gar nicht zum Bründl gelassen, man fällte auch die berühmte Buche und räumte alles, was sich an Devotionalien und Heiligenbildchen angesammelt hatte, fort.


  Es half alles nichts. Die Sache ging weiter, gab es doch – Bild hin oder her – inzwischen eine neue spirituelle Attraktion, die das Bründl zu bieten hatte: die Lottozahlen. Im Wasser des Bründls könne man, so sprach es sich rasch in Wien herum, die Lottozahlen erkennen, man müsse sich nur vorher mit dem Wasser die Augen benetzen. Dass Kaiserin Maria Theresia ein paar Jahrzehnte zuvor das sogenannte kleine Lotto ins Leben gerufen hatte, das mit geringen Einsätzen große Gewinne versprach und daher vor allem bei Taglöhnern, Wäschermädeln und anderen einfachen Leuten beliebt war, gab dem Ganzen weiteren Auftrieb. Bald gab es nicht nur unzählige Geschichten über Bekannte um drei Ecken, die angeblich durch das Bründl sagenhaft reich geworden waren, sondern auch jede Menge Expertinnen vor Ort. Diese sogenannten Lotterieschwestern oder Bründlschwestern boten ihre seherischen Dienste jenen an, die trotz aller eigener Bemühungen nichts sehen konnten. Es waren meist Romafrauen, »Zigeunerinnen«, wie man damals sagte. Und weil es viele Leute gab, die zwar die Lottozahlen erfahren, aber nicht so weit wandern wollten, bot man unten im Tal im »Gasthof zur Agnes« – der Name passte ja – einen extra Service für diese Kundschaft an. Auch dort versprachen Lotterieschwestern, die Gewinnzahlen gegen ein kleines Entgelt vorhersehen zu können – nur verwendeten sie dafür nicht das Bründl, sondern den Kaffeesud im Lokal.
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    Am Rand des Bründls warteten Wahrsagerinnen auf Kundschaft, die unbedingt Lottoglück haben wollte. Manche holten sich ihre Auskünfte schon unten in Sievering.

  


  Der Kult um das Agnesbründl hielt das ganze Biedermeier hindurch an. Es scheint kein Zufall, dass selbst Johann Nestroy in seinem Lumpazivagabundus die drei Haupthelden die Lottozahlen träumen lässt. Genau das taten viele Menschen beim Agnesbründl: übernachten, in der Hoffnung, die richtigen Zahlen dank des genius loci zu träumen.


  Im Laufe des 20. Jahrhunderts versiegte nicht nur das Bründl weitgehend, sondern auch der Kult. Trotzdem gibt es bis heute Einzelne, die an die wundersame Kraft glauben. Die Bänder samt Marienbildchen, die neben der Quelle in die Büsche geflochten sind, bezeugen das. Gelegentlich ist darauf sogar eine Bitte an die heilige Agnes vermerkt, etwa, ein Kind zu beschützen.


  Einen Wanderweg jedenfalls scheinen diese wenigen Pilger nicht mehr zu rechtfertigen, also müssen wir aus der Sackgasse auf demselben Weg heraus, auf dem wir abgestiegen sind. Zurück beim »Gasthaus zum Agnesbrünnl«, können wir uns jetzt ausruhen. Das taten im Biedermeier schon die Pilger, denn das Gasthaus befand sich damals an derselben Stelle und musste, wegen des weiten Weges zurück in die Stadt, auch Übernachtungsmöglichkeiten bieten. Heute steht hier allerdings ein Neubau aus den 1960er-Jahren. In einem etwas holprigen Mundartgedicht, das im Vorraum der Wirtsstube hängt, wird dieser und die damals neue Besitzerin, Theresia März, ausführlich gewürdigt. Das Gasthaus, immer noch im Besitz derselben Familie, ist eine Wiener Institution mit all ihren typischen Vor- und Nachteilen. Wer an sonnigen Wochenenden hierher kommt, muss Zeit für sein Schnitzel und durchaus einmal Nachsicht mit der Bedienung haben. Es lohnt sich trotzdem.


  Wer Essen und Trinken absolviert hat, kann sich – wenn Energie und Ehrgeiz ausreichen – über die Wiese, auf der einst, in den 1970er-Jahren, sogar ein Skilift fuhr, in Richtung Hermannskogel aufmachen. Der Anstieg ist sehr steil, aber relativ kurz; ein längerer, aber dafür weniger halsbrecherischer Weg führt rechts von der Wiese in Richtung Gipfel.


  Die dortige Habsburgwarte ist ein Stück neogotischer Mittelalter-Kitsch, der, wie so vieles im Wienerwald, aus Anlass eines Regierungsjubiläums von Kaiser Franz Joseph errichtet wurde: Im Jahre 1888 war es das 40-jährige. Unter den Nationalsozialisten musste die Warte vorübergehend in Hermannskogel-Warte unbenannt werden. Der Aufstieg lohnt vor allem wegen des Ausblicks. Man befindet sich auf 542 Meter Seehöhe und damit am höchsten Punkt von Wien, kann auf der einen Seite die Stadt und auf der anderen Seite das niederösterreichische Tullnerfeld überblicken.


  Man kann danach nach Sievering zurückkehren, den Weg auf den Cobenzl wählen und dort den Autobus 38A nach Wien nehmen. Doch wenn wir uns schon so ausführlich der Legende vom Agnesbründl und ihren kuriosen Folgen gewidmet haben, bietet sich, zumindest für gute Geher, ein anderer und – wie die Autoren meinen – passenderer Abschluss an. Hinter dem »Gasthaus zum Agnesbrünnl« verläuft auch ein Weg hinunter nach Weidling. Der ist zwar manchmal steil, dafür aber wenig begangen und führt einen durch eine wirklich schon ländlich wirkende Wienerwald-Szenerie, vorbei an Bauernhöfen und einzelnen Gehöften. Einmal in Weidling eingetroffen, fragt man sich zur ohnehin leicht zu findenden Kirche durch. Denn die liefert uns gewissermaßen die Schlusspointe zu unserer Agnes-Wanderung. Hierher wurde vor 200 Jahren das Marienbild der erwähnten Klosterneuburger Spenderin gebracht und in einer öffentlich nicht zugänglichen Seitenkapelle deponiert. Und in dieser Seitenkapelle befindet sich das charmant dilettantische Werk eines Klosterneuburger Malers bis heute. Besichtigt werden kann es nur auf Anfrage, denn, wie die Autoren aus der Pfarre erfuhren, man wolle etwas übereifrigen Agnes-Anhängern oder Souvenirjägern keine Chance geben, das Bild zu entwenden. Offensichtlich sind die Bründlschwestern zumindest vereinzelt bis heute unterwegs.


  Wir lassen den Agnes-Kult von hier an hinter uns und schlagen uns, vorzugsweise mit dem Autobus 241, zum Bahnhof Klosterneuburg-Weidling durch, von wo aus wir die Heimreise antreten. Wer lieber weniger fährt und mehr geht, kann natürlich entlang der Weidlinger Hauptstraße in Richtung Weidlingbach gehen. Das ist zwar ein einigermaßen langer, aber lohnender »Hatscher«. Immerhin kommt man am Servitenhof, einem von den Jesuiten 1734 erbauten Wirtschaftshof, vorbei (Hauptstraße 36). Auch auf dieser Seite des Wienerwaldes mischten die Klöster intensiv bei Landwirtschaft und Weinbau mit.


  Ein Stück weiter (Hauptstraße 52) steht die Villa Olbricht. Dieses Musterbeispiel für späten historistischen Kitsch, der sich antikisierend und klassizistisch gibt, hat der damalige Wiener Stararchitekt und Hofbaumeister Franz Olbricht für sich und seine Familie entworfen. Wer es so weit geschafft hat, kann sich zum Abschluss bis zur Buschenschank Nierscher, ebenfalls an der Hauptstraße (Nr. 190), schleppen. Wein, Essen und der wirklich schöne Garten entschädigen für den langen Weg. Auf dem Rückweg muss man es bis zur Ecke Weidlinger Hauptstraße/Wintergasse zu Fuß schaffen. Von dort weg fährt der Autobus.


  Tipps für die Wanderung:


  Anreise am besten mit dem 39A bis zur Endstation Sievering, Rückfahrt entweder wieder über Sievering oder, bei Abstieg nach Weidling, mit dem Autobus 241 zum Bahnhof Klosterneuburg-Weidling und von dort mit der Schnellbahn nach Wien.


  Einkehren kann man auf dem Weg in den zahlreichen Heurigen in Sievering, wie schon in den Tipps im vorangehenden Kapitel erwähnt. Historisch am interessantesten ist der hier ausführlich beschriebene Heurige im Kamaldulenserkloster auf Sieveringer Straße 170. Das »Gasthaus zum Agnesbrünnl« auf der Jägerwiese ist ohnehin ein Wiener Ausflugsklassiker und auch heute noch solid und preiswert, wenn auch mit langen Wartezeiten an sonnigen Wochenenden.


  Für den Rundweg von und bis Sievering sollte man zwei Stunden veranschlagen, für den Weg bis Weidling etwa drei Stunden. Der Anstieg von Sievering ist einigermaßen steil und oft gatschig.
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  Ein alter Feldherr träumt vom Landleben


  Der Schwarzenbergpark in Neuwaldegg


  Fürstliche Parks beziehungsweise deren Überreste begleiten uns quer durch den ganzen Wienerwald. Wer aber verstehen will, welche Idee, welche Philosophie in diesen Anlagen steckt, muss in den Schwarzenbergpark nach Neuwaldegg. Das klingt aufs Erste ziemlich banal, schließlich zählt der Schwarzenbergpark zu den wahrscheinlich beliebtesten Zielen bei Sonntagsspaziergängen der Wiener. Dort kann man auf asphaltierten Wegen und damit auch mit dem Kinderwagen gehen. Vom nächsten Gasthaus ist man auch nie allzu weit entfernt und große Steigungen lauern erst abseits der Hauptroute. Doch wir wollen uns diesen Park aus der historischen Perspektive anschauen, dann erst entwickelt er seine eigentliche Faszination. Das Gefühl, das dieser Park im 18. Jahrhundert seinen Besuchern vermittelte, lässt sich noch heute nachvollziehen. Dem Geist der Aufklärung und ihrer neu entdeckten Liebe zur Natur kommt man in Wien sonst nirgendwo so nahe wie hier.


  Die Schwarzenbergs, so sehr sie sich anderswo um die Architektur verdient gemacht haben mögen, kommen hier absolut zu Unrecht zu Ehren. Als sie Schloss und Park um 1820 übernahmen, kümmerten sie sich kaum um das, was der Gründer der Anlage hier verwirklicht hatte, und nützten Park und Wald eher forstwirtschaftlich und für die Jagd.


  Der Mann, der all das erdachte, sich seinen Traum vom Landleben, oder das, was man sich in der späten Barockzeit in fürstlichen Kreisen darunter vorstellte, verwirklichte, ist eine ungewöhnliche und tragische Figur: Franz Moritz Graf Lacy stammte aus einer Adelsfamilie aus der Normandie, die sich aber ständig an einem anderen Eck Europas niederließ. Er wurde 1725 im russischen St. Petersburg geboren, zu einer Zeit, als dort Peter der Große bereits seinen Traum von einer europäischen Barockmetropole Wirklichkeit gemacht hatte. In Irland wuchs er auf. Von dort aber wurde die katholische Familie vertrieben. Sie zählte also zu jenen »Wildgänse« genannten katholischen Geschlechtern, die das protestantische England in Irland nicht haben wollte und die daher – wie Wildgänse eben – quer über Europa verstreut wurden. Die Lacys landeten in einer der traditionellen Hochburgen des katholischen Europa, dem Habsburgerreich und damit in Wien.
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    Es war eine gigantische Anlage, die Graf Lacy in Neuwaldegg errichten ließ. Der Geist der Aufklärung sollte vom Schloss des Grafen bis hinauf zum Hameau wehen.

  


  Lacy trat in die österreichische Armee ein und wurde einer ihrer bedeutendsten Feldherren. Es ist daher kein Wunder, dass wir ihn auch am Fuß der Maria-Theresien-Statue vor dem Wiener Kunsthistorischen Museum antreffen. Da wir aber wandern und keine Militärhistorie schreiben wollen, ersparen wir uns den ausführlichen Rückblick auf sein Heldenleben und all die unzähligen gewonnenen Schlachten, die er im Dienst zweier Habsburgerherrscher, Maria Theresias und ihres Sohnes Joseph, einfuhr. Was wir uns näher ansehen müssen, um den Geist dieses Parks besser zu verstehen, ist das vertrackte Privatleben des Grafen. Er war niemals verheiratet und hatte keine Kinder, machte sich – anders als viele andere Adelige – nicht die Mühe, seinem Privatleben eine konventionelle Fassade zu geben. Es ist mehr als naheliegend, dass Lacy homosexuell war, und fast ebenso, dass er einen ziemlich berühmten Geliebten hatte: Kaiser Joseph II., Maria Theresias Sohn, ist bereits von mehreren Autoren geoutet worden. Dass es keine zeitgenössischen Beweise – etwa bösartige Berichte ausländischer Botschafter – gibt, die über seine sexuelle Orientierung berichten, ist für das Barock normal. Das Thema war ein großes Tabu. Auch bei Prinz Eugen, heute eine Galionsfiger der Schwulenbewegung, muss man lange graben, bis man auf halbwegs glaubwürdige Hinweise stößt. Was Lacy betrifft, haben wir zumindest einen wunderbar poetischen Hinweis auf seine Beziehung zum Kaiser. Als der Kaiser im Sterben lag, verfasste er einen Abschiedsbrief an Lacy, der in seiner Hingabe und offen dargelegten Zuneigung alle schriftlichen Gepflogenheiten des Barock durchbricht: »Ich sah ihre Tränen um mich fließen. Tränen eines großen Mannes und eines Weisen sind die schönste Apologie. Empfangen Sie dafür, indem ich sie zärtlich umarme, mein Lebewohl. Das Einzige, was ich in der Welt zu verlassen bedauere, ist die kleine Anzahl an Freunden, unter denen sie gewiß der erste sind. Erinnern Sie sich meiner, ihres aufrichtigen Freundes …«


  Der Marschall hatte also beste Beziehungen zum Kaiserhaus, er hatte es leicht, große Grundstücke rund um Wien zu erwerben. Wir werden dem auch noch über Ottakring, am Gallitzin- oder Wilhelminenberg, begegnen. Auch dort baute er das erste Schloss, überließ es aber aus bis heute undurchschaubaren Gründen seinem Freund, dem Fürsten Gallitzin, der dort seine Gartenträume verwirklichen durfte.


  Lacy wurde bei Maria Theresia vorstellig mit der Bitte, die Wälder rund um das Dorf Neuwaldegg in den Garten seiner Träume verwandeln zu dürfen. Offensichtlich ist ihr Sohn Joseph der Kaiserin ziemlich in den Ohren gelegen, denn sie kümmerte sich per persönlichem Erlass darum, dass Lacy bei seiner Garten-Großbaustelle keine Schwierigkeiten mit der habsburgischen Bürokratie bekam. Sie erteilte ihm quasi einen Persilschein fürs Bäumefällen.


  Mit diesem Wissen im Rucksack können wir uns auf den Weg machen. Mit der Straßenbahnlinie 43 fahren wir bis zur Endstation und müssen von dort ein paar Schritte stadtauswärts wandern, um in die erste Gasse links – es ist die Waldegghofgasse – einzubiegen. Kaum sind wir ein paar Meter bergauf gegangen, sehen wir rechts von uns eine ziemlich hohe und abweisende Mauer. Es ist die Außenmauer von Schloss Neuwaldegg, dem Landsitz unseres ehrgeizigen Parkgestalters.


  Das Schloss hat lange der Kirche gehört und ist heute im Besitz eines bekannten und nicht überall gut beleumundeten Investmentbankers. Zum Zeitpunkt, als wir das Buch verfasst haben, war eine umfassende Renovierung im Gange. Eine Besichtigung des Schlosses ist seit vielen Jahren nicht möglich, was schade ist, da es sich um eine der schönsten und kunsthistorisch wichtigsten barocken Anlagen der Stadt handelt. Johann Bernhard Fischer von Erlach, einer der bedeutendsten Architekten der Barockzeit im Habsburgerreich und immerhin Schöpfer von Bauwerken wie der Karlskirche oder Schloss Schönbrunn, errichtete es im Auftrag des Grafen Strattmann. Dessen Tochter Eleonore war die engste Freundin und Vertraute des bereits erwähnten Prinzen Eugen, wenn auch nicht seine Geliebte, die manche dem schwulen Prinzen gerne andichten.


  In zeitgenössischen Stichen ist das Palais Strattmann von einem riesigen Barockgarten, ganz im Stil des Belvedere, umgeben. Immerhin sind von den unzähligen Statuen, die damals die Anlage bevölkerten, einige bis heute erhalten. Wer sich ein bisschen streckt und über die Mauer späht, kann ein paar Exemplare aus dem sogenannten »Zwergerlgarten« – manche der Statuen sind tatsächlich eher niedlich als imposant – sehen. Die Mauer schützt das Schloss sonst leider so gut vor den Blicken der Spaziergänger, dass man sich wirklich Zeit nehmen muss, um eine Vorstellung von der Größe des Ensembles zu bekommen.
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    Die Familie Schwarzenberg übernahm das Schloss in Neuwaldegg im 19. Jahrhundert. Zum Erhalt der Parkanlage, die heute ihren Namen trägt, trug sie allerdings kaum etwas bei.

  


  Die Familie konnte die Besitzung schließlich nicht mehr erhalten und so bekam Lacy – auch dank der Protektion aus der Hofburg – die Chance, das Schloss zu ersteigern. 1765 – Lacy war inzwischen 40 und damit für damalige Verhältnisse ein älterer Herr – konnte er als verdienter Feldherr darangehen, sich seinen Gartentraum zu erfüllen. In Anbetracht der Größe des Schlosses scheint es ein bisschen kokett, wenn der Graf in einem Brief an Maria Theresia von einem »kleinen Landhäuschen« schreibt, das er sich bei Dornbach »für Gesundheit und Vergnügen« zugelegt habe und wo er jetzt »die Süße des Landlebens« genießen wolle, die er »oftmals zur Entspannung brauche«.


  Doch Lacy konnte mit dem von Strattmann dick aufgetragenen barocken Prunk tatsächlich nicht allzu viel anfangen. Er ließ die Schlossfassade von einigem Schmuck befreien und verkleinerte den strengen barocken Garten mit seinen Zierhecken und gestutzten Gehölzen. Er wollte einen neuen Typ Garten schaffen, einen Park im englischen Stil, weitläufig, nahe an der Natur. Es wurde der erste in und um Wien und die zeitgenössischen Experten, reisenden Berichterstatter und adeligen Tagebuchschreiber kamen in Scharen und waren hellauf begeistert. »Ein weitläufiger und ganz vortrefflicher englischer Garten, der übertrifft alles, was mir in dieser Art bekannt ist«, urteilte der Preuße Friedrich Nicolai, ein begeisterter Fürsprecher der Aufklärung und damit auch der neuen Naturliebe. »Auch bin ich nicht im Stande die unaussprechlich herrlichen Anblicke zu schildern, welche aufeinander folgten, so wie wir einen Teil des Gartens nach dem anderen durchwanderten, so wenig als die Empfindungen, von denen unsere Seele erfüllt war.«


  Um tatsächlich diesen Park zu erleben, müssen wir jetzt ein größeres Stück Weg hinter uns bringen. Das war übrigens ganz im Sinne des Erfinders. Denn anders als die barocken Fürsten, die Parks direkt vor ihren Schlössern anlegten, sodass man nur die Türen öffnen musste, um hineinspazieren zu können, wollten Adelige wie Lacy die ungestörte Natur in Perfektion inszenieren. Da störte ein Schloss mittendrin. Schließlich war man hier draußen nicht mehr Feldherr oder Adeliger, sondern Landmann – und Lacy verliebte sich mit dem Alter immer mehr in diese Rolle. Den »Eremit von Neuwaldegg« nannte man ihn. Das hat dem naturverliebten Feldherrn sicher geschmeichelt.


  Der Prunkbau musste außen vor bleiben und wir gehen die Waldegghofgasse entlang der Schlossmauer hinauf, bis der asphaltierte Weg rechts hinunter in den Schlosspark führt. Die Allee, die wir jetzt vor uns haben, war von Lacy genau so, als Hauptachse seines Parks, angelegt worden. Nur die Kleingartensiedlung am Hang links kam erst später dazu. Den eigentlichen Eingang in den Park markieren zwei obeliskenartige Säulen, die auf beiden Seiten der Allee aufgepflanzt sind. »Maria-Theresien-Schaukel« nannte sie der Volksmund und dichtete die Legende hinzu, dass die Kaiserin bei ihren Besuchen eine Schaukel zwischen den Obelisken aufhängen ließ und sich so die Zeit vertrieb.


  Nicht ganz so frei erfunden ist der Herr, der sich auf einem der beiden Obelisken verewigt hat. Der lange kaum beachtete Schriftzug »Kyselak« ist in den letzten Jahren von der Stadt liebevoll aufgefrischt worden. Es ist das Vermächtnis von Joseph Kyselak, einem berüchtigten Spaßvogel aus dem Biedermeier, der auf seinen Wanderungen durch Österreich überall seinen Namen eingravierte. »Kyselaks« wie dieses gibt es heute, 200 Jahre später, nur noch vereinzelt, etwa am Wehrturm in Perchtoldsdorf und auf einer Felswand in der Wachau. Es gibt unzählige Anekdoten über den Bergwanderer, den es bis auf den Chimborazo in Ecuador verschlagen haben soll, inklusive dortiger Verewigung. Die netteste aber ist jene darüber, wie ihn der Kaiser wegen all der Kritzeleien zu sich zitierte. Kyselak erschien in der Hofburg, gelobte wortreich Besserung und hinterließ auf dem Schreibtisch seiner Majestät seinen eingeschnitzten Namen.


  Wenn wir jetzt ein Stück bergab gehen, überqueren wir den Alserbach und entdecken auf der rechten Seite das riesige Auffangbecken für den einst wilden Fluss, der wie viele andere Wienerwaldbäche regelmäßig im Frühjahr Hochwasser führte und die Vororte bis zum Gürtel überschwemmte. Die grünen Schleusen, die wir sehen, sind der Beginn des Kanals, in dem der Bach unterirdisch weiterfließt. Er stammt noch aus der Monarchie und wurde fertiggestellt, nachdem das heute so unscheinbare Bacherl 1907 ganz Neuwaldegg und Dornbach überschwemmt hatte. Die »Alserbachforellen«, so nannte man in Wien die Ratten, die den Fluss bevölkerten, sind heute ebenfalls unter die Erde verbannt.
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    Die Statue des Kriegsgottes Mars, der der Marswiese bis heute ihren Namen gibt, ist eines der Erinnerungsstücke an den Park, den sich Lacy in die Landschaft des Wienerwaldes setzen ließ.

  


  Ein Stück weiter beginnen links die Sportanlagen, die als Marswiese geläufig sind. Viel weniger bekannt aber dürfte sein, dass ihr Namensgeber gleich gegenüber auf der rechten Seite des Weges steht. Es ist die Statue eines sogenannten »Ares ludovisi«, also eines Ares – ludovisi verweist auf den einstigen Kunstsammler Kardinal Ludovico Ludovisi – oder Mars, wie man die römische Ausgabe des Kriegsgottes nennt. Sie stammt, eine Tafel vermerkt es, aus dem Park des Grafen Lacy und ist auch in allen Plänen aus der Zeit der Parkgründung eingezeichnet, allerdings an einer Stelle, die heute den Tennisspielern gehört.


  Wir passieren die Straße durch einen Tunnel und stehen vor der ersten von zwei Einkehrmöglichkeiten. Dieses Buffet mit ein paar Sitzgelegenheiten ist zwar gut geführt, doch wir haben noch zu viel vor, um uns jetzt schon niederzulassen. Links von uns sehen wir wieder den Alserbach, den man inzwischen Stück für Stück renaturiert. Wir aber bleiben auf der Allee und schauen nach links ins Gebüsch, wo die ersten zwei Teiche auftauchen, die ebenfalls von Lacy angelegt worden sind. Was heute wie ein harmloser, etwas verkommener Tümpel aussieht, war damals eingefasst. Schließlich wollte man bei aller Naturliebe die Sache doch ordentlich angelegt wissen. Wenn links der Spielplatz auftaucht, kann man rechts einen Weg erkennen, der den Berg ziemlich gerade hinaufführt. Oben auf dem tief im Wald liegenden Gupf stand bis vor ein paar Jahren ein Holzpavillon – und vor ein paar Hundert Jahren das angebliche Lieblingsbankerl des Grafen. Dass damalige Besucher schwärmten, man könne von dort oben bis zur Donau sehen, kann man sich heute nicht mehr vorstellen, so dicht steht der Wald. Aber wie wir wissen, hatte der Graf ja die Erlaubnis, recht großzügig abzuholzen.


  Wer sich den steilen Abstecher auf den Hügel ersparen will, bleibt auf der Allee und darf sich dafür ein paar Meter weiter über ein politisch ziemlich unkorrektes Denkmal ärgern. Der »Deutsche Turnverein«, eine politisch am rechten Rand platzierte Vereinigung, die im faschistischen Ständestaat von Engelbert Dollfuß eine wichtige Rolle spielte, hat hier nach dem Ersten Weltkrieg ein Denkmal für ihre an der Front umgekommenen Mitglieder errichtet. Das Kruckenkreuz, Symbol des Ständestaats, ist zu sehen und dazu ein blutrünstiges, pathetisches Gedicht des deutschnationalen Dichters Ottokar Kernstock, dessen Namen man nicht ohne Grund an anderen Stellen bereits verschwinden ließ.


  Wie sich der schöngeistige Naturschwärmer Lacy seine arkadische Landschaft vorstellte, können wir jetzt mit einem ersten Blick über die Wiesen erahnen, die rechts an den Hängen liegen. So waren sie damals auf Wunsch des Grafen angelegt, also aus dem Wald geschlagen worden, und ein paar der Baumriesen, die am Rand der Wiese stehen, haben wohl schon barocke Perückenträger spazieren gesehen. Wo heute die Kinder im Winter herunterrodeln und im Sommer gepicknickt wird, lagerte man damals – alte Stiche zeigen es – in der Wiese. Wer übrigens gleich hinter dem Kriegerdenkmal die Wiese überquert und sich am Waldrand umschaut, entdeckt eine zweite Statue aus der Sammlung des Grafen, die er hier platzieren ließ, um das Idyll der unberührten Natur mit etwas antiker Schönheit noch idyllischer zu machen. Zeitgenössischen Plänen zufolge soll es sich um einen sterbenden Gladiator handeln.


  Halten wir bei der Statue kurz inne und erinnern wir uns an all die Statuen, Gebäude, kleinen und großen architektonischen Dekorstücke, die in diesem Park wie achtlos verstreut aufgestellt waren. Vieles davon gehörte für einen Park der Barockzeit zur Grundausstattung. Es gab eine römische Ruine, einen Tempel der Diana und sogar zwei chinesische Pavillons. Doch im Unterschied zu strengen Anlagen konnten Besucher sich hier wie in der Natur fühlen, wenn diese natürlich auch niedlich zurechtgeputzt war. Tempel, Ruine und die ebenso unvermeidlichen künstlichen Grotten waren hier unter Bäumen versteckt, was den Romantikfaktor ungemein erhöhte. Den Tempel der Diana etwa, wie ein sichtlich angestrengter zeitgenössischer Besucher vermerkt, entdeckte man erst »in einsamer Ferne auf einem grünen Hügel, hinter welchem sich ein dunkler Waldberg voll Eichen und Buchen erhebt«. Für das 18. Jahrhundert war das romantisches Naturerlebnis pur.


  Eine Ahnung von dem arkadischen Lebensgefühl, welches die Adeligen hier suchten, haben wir hoffentlich schon beim Blick über die Wiesen gewonnen. Jetzt kommen wir der Sache noch ein bisschen näher, indem wir die Allee ein Stück weitergehen, bis wir vor einem Teich stehen. Der wird heute noch von Wienerwald-kundigen Leuten Parapluieteich genannt, genau so, wie ihn auch Lacy nennen ließ. Der Parapluie, der namensgebende Regenschirm, hängt heute natürlich nicht mehr neben dem Teich in den Bäumen. Wer sich hier umsieht, entdeckt bald einige Linden in unmittelbarer Nähe. In einer von diesen soll der Regenschirm – woraus der tatsächlich war, verschweigen uns die zeitgenössischen Beobachter – gehangen sein, darunter eine »grüne Ruhebank«. Es war der Lieblingsplatz für viele Besucher, die übrigens nicht nur blaublütige Freunde des Grafen waren. Denn der, auch das eine Konsequenz aus seiner aufklärerischen Gesinnung, hielt seinen Park auch für nicht adelige Naturfreunde aus der Stadt geöffnet. Die Enten, die schon die barocken Perückenträger in Entzücken versetzten, schwimmen heute noch im Teich, an dessen Rändern man sich – die barocke Einfassung ist wohl zerfallen und im Waldboden versunken – leider nicht mehr niederlassen kann.


  Wir haben ohnehin noch ein gutes Stück Weg vor uns, biegen hier rechts ab, schenken aber noch einem kleinen Denkmal einen Blick. Es zeigt Karl Panek, nach dem Zweiten Weltkrieg Bezirksvorsteher im sozialistisch regierten Arbeiterbezirk Hernals. Der Schwarzenbergpark war damals derart verwildert, dass man ihn nur noch das Schwarzenberg-Areal nannte. Panek war es, der es der adeligen Familie abkaufen ließ und wieder zu einem öffentlichen Erholungsort machte. Die Wiesen wurden vom Gestrüpp befreit, die Spielplätze neu angelegt und das Buffet, an dem wir schon vorbeigekommen sind, aufgesperrt. Für das adelige Kulturerbe, das hier im Gatsch ruhte, egal ob Statuen, Teiche oder Grotten, hatte der Sozialdemokrat in den Fünfzigerjahren wenig Sinn.


  Wir heute schon, und darum bewegen wir uns am linken Rand der Wiese hügelaufwarts und passieren das ehemalige Forsthaus der Schwarzenbergs, das heute ein glücklicher Privatier bewohnt. Haben wir das wunderschöne Gebäude, das uns an k.-u.-k.-Landvillen am Semmering und an der Rax erinnert, im Rücken, haben wir vor uns eine Wegkreuzung und abermals eine große Wiese direkt vor der Nase. Nun sind an dieser Wiese wie schon an den vorhergehenden die malerische Lage und die Ausblicke weit über den Wienerwald und die Döblinger Vororte bemerkenswert, aber auch etwas, das uns noch viel mehr als andere Erinnerungsstücke die Philosophie des Grafen erfassen lässt. Mitten auf der Wiese befindet sich eine Baumgruppe samt Bänken. Wir können uns dort niederlassen. Die Baumgruppe – oder zumindest deren Vorgänger – hat Graf Lacy persönlich pflanzen lassen und ihr einen auf den ersten Blick seltsamen Namen gegeben: »Grabmal von J. J. Rousseau«. Liest man das zum ersten Mal, fängt man an, hektisch im Lexikon zu blättern oder neumodisch zu googeln. Ist der berühmte französische Aufklärer, der geistige Anführer dieser Zurück-zur-Natur-Bewegung, nicht in seiner Heimat, in Frankreich, begraben? Er ist es. Doch Lacy, ebenso wie sein intimer Freund Kaiser Joseph II., besuchten dieses Grabmal, das in einem Park unweit von Paris steht. Lacy ließ sich davon für seinen Park inspirieren. Statt der dort gepflanzten Pappeln sind es hier Linden, doch der Geist, der hier wehen sollte, ist der gleiche. Von dem angedeuteten Grabstein, den Lacy tatsächlich hier aufstellen ließ, ist heute nichts mehr zu sehen. Doch der Platz erzählt eindringlich, wie sehr Lacy Rousseau verehrte und wie sehr er dessen Ideen nacheiferte. Es ist übrigens nicht das einzige Rousseau-Grab dieser Art in Europa, auch in Berlin ist eines zu finden.


  Von hier ist es nicht mehr weit zum eigentlichen Zentrum des Parks, der sogenannten Moritzruhe. Wenn Lacy schon seinen verehrten Philosophen Rousseau nicht hier begraben konnte, er selbst wollte es sein. Der Anlass, weshalb er dieses Grabmal schon zu Lebzeiten errichten ließ, ist ziemlich traurig. Sein Neffe, Graf Browne, mit dem er eng befreundet war und gemeinsam an aufklärerischen Diskussionsrunden teilnahm, war 1794 jung gestorben. Der Graf wollte ihm und sich selbst gleich dazu ein Mausoleum bauen lassen. Um dorthin zu kommen, müssen wir die Wiese mit dem Rousseau-Grab zur Gänze durchqueren. Wenn wir an ihrem unteren Ende wieder auf den Weg treffen, folgen wir diesem und biegen ein paar Schritte später nach links ab und gehen steil bergab. Der Weg führt uns in Richtung der Straße zwischen Neuwaldegg und Neustift und bringt uns in einen entlegenen Winkel des Parks. Genau das war die Absicht des Bauherrn, wie ein zeitgenössischer Besucher formulierte: »Die glückliche Wahl der Gegend, ihre edle Einfalt, die immerwährende tiefe Schattendämmerung, die sie umschleyert … entgehen nicht leicht jenem, der diesen Teil des Gartens besucht, der wohl der anziehendste im ganzen Parke ist, da er des Wanderers Aufmerksamkeit fesseln und sein Gefühl rege machen muss.«
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    Abseits des Weges und mitten im Gebüsch liegt das Grab Lacys heute. Der Graf, der sich selbst als schlichter Landmann gab, wollte es genau so.

  


  Steht man einmal vor dem Mausoleum mitten im Wald, lässt sich dieses Gefühl ziemlich gut nachvollziehen. Gemeint ist ein Trend, der damals das ganze adelige Europa erfasste, eine Art höfische Mode: die Melancholie. Man schrieb bewundernde Aufsätze über die »Melancholie der Engländer«, in denen gemutmaßt wird, dass dieses herrlich romantische Gefühl aus ihren Gärten stammen müsse, und baute diese daher – nun sind wir bei der Wurzel des englischen Gartens – möglichst originalgetreu nach. Die architektonischen Details des Grabmals wollen wir uns sparen. Es genügt, wenn wir beim Umrunden bemerken, dass hier das Barock schon dem Klassizismus und seiner antikisierenden Eleganz Platz gemacht hat. Außerdem sollte man einen Blick auf die Gedenktafel für die zwei Bewohner werfen: Lacy und seinen bereits erwähnten Neffen George Browne.


  Wie bei seinem einst aus Irland vertriebenen Onkel ist auch Brownes Schicksal typisch für die bereits beschriebenen »Wildgänse«. Er wurde in Moskau geboren und starb in Irland. Dazwischen trieb sich Graf Browne als Offizier überall in Europa und im Dienst mehrerer Herrscher herum.


  Melancholie und Einsamkeit wollte der Graf nicht nur mit der Platzierung seines Grabmals ausdrücken, er baute den ganzen Park buchstäblich, um sich in diesen Gefühlen zu verlieren. Das Schloss liegt, wie wir schon bemerkt haben, weit weg vom Zentrum des Parks, das Grab, dessen heimlicher Mittelpunkt, in dessen dunkelster Ecke. Der tatsächliche Lieblingsaufenthaltsort Lacys, der sich ja Eremit nennen ließ, liegt noch viel tiefer im Wald, und zwar hoch oben auf einem Wienerwaldhügel: das Hameau. Damit durchbrach der fortschrittlich denkende Graf endgültig die Konventionen seiner Zeit. »In diesem Park findet man eine große Unmöglichkeit, ein holländisches Dorf auf einem Berge«, schreibt ein merklich verdatterter Zeitgenosse. Bevor wir noch weitere ähnlich verwunderte Kommentare von damals hervorholen, machen wir uns auf den – für einen Park – gar nicht so kurzen Weg dorthin. Wir kehren zuerst zum Schwarzenberg’schen Forsthaus und der dortigen Wegkreuzung zurück, halten uns rechts und steigen dann – der Weg zum Hameau ist gut ausgeschildert – den Hügel hinauf. Über Serpentinen führt der Weg durch den Buchen- und Eichenwald, bis sich schließlich ganz oben eine Lichtung öffnet. Die Gemeinde Wien hat dankenswerterweise in den letzten Jahren das dort noch stehende einstöckige Gebäude instand gesetzt. Es dient keinem besonderen Zweck, außer dass man dort bei Regen Unterschlupf finden kann. Den Häusern, die zu Zeiten und auf Wunsch Lacys dort oben standen, ist es ziemlich ähnlich. Der Graf hatte sich ein künstliches Dorf errichten lassen, in dem er tatsächlich Holländer – sie galten damals als Inbegriff des freien, selbstbewussten Bauern – angesiedelt hatte. Das Ganze erinnert auffällig an typisch barocke adelige Spielereien. Denken wir nur an das Bauerndorf, das die französische Königin Marie Antoinette im Garten von Schloss Versailles errichten ließ. Dort wollte sie den – natürlich sauberen und manierlich hergerichteten – Landleuten bei ihrem ach so natürlichen Leben zuschauen. Lacys Holländerdorf soll, glaubt man den Zeitgenossen, tatsächlich gut funktioniert und auch noch Jahrzehnte nach seinem Tod bestanden haben.
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    Das Hameau war Lacys Lieblingsplatz. Hier kam er herauf, um der Wiener Diplomatie zu entfliehen. Tatsächlich ließ er auf dem Hügel holländische Bauern ansiedeln und quartierte sich selbst in ihren Häusern ein.

  


  Wie gut es ihm dort gefiel, konnten Besucher an einem der Häuschen nachlesen. Lacy hatte an der Hausmauer eine Inschrift anbringen lassen: »Oh Ort meiner Wahl, Hameau, das ich bevorzuge. Glücklich, wer hier lebt, ruhig und einsam.« Das war es also, was der alternde Feldherr suchte – und um es zu finden, scheute er keine Unkosten. Es gab eine Kapelle, eine Bäckerei, Ställe und jede Menge Häuschen, die zwar nach außen bescheiden wirkten, aber innen jede Menge Komfort boten – mitten im Wald. Ein Zeitgenosse schildert etwa das Zimmer, in dem sich Graf Browne, der Lieblingsneffe, einquartiert hatte: »Dreizehn der niedlichsten Bilder, ein herrlicher Spiegel, zwei Sofen, ebenso viele Tische und an den Wänden herum zehn Sesseln … ein wohlangebrachter Kamin macht es selbst für den Winter bewohnbar.« Nun wird auch verständlich, warum der Weg zum Hameau in Serpentinen angelegt ist. Nur so konnten die Kutschen, die in den Beschreibungen ausführlich erwähnt werden, ins Holländerdorf kommen. Denn zu Fuß ist der Graf wohl auch in seiner Lieblingsrolle als Eremit nicht hier heraufgekommen.


  Damals gab es auf dem Hameau auch noch Bewirtung für Gäste. Die »einfache, aber befriedigende Kost, wenn man ländliche Frugalität nicht scheut« lobt einer der Besucher. Damit würde man sich heute auch zufriedengeben, aber um zu etwas Ess- und Trinkbarem zu gelangen, muss man noch ein ganzes Stück gehen.


  Von hier oben gibt es mehrere gastronomisch attraktive Möglichkeiten: den Dreimarkstein mit seinem »Häuserl am Roan« und dem nahe gelegenen »Häuserl am Stoan«, den Abstieg nach Weidlingbach oder den Weg in Richtung Sophienalpe. Letzteren wollen wir wählen, und zwar nicht wegen des leider derzeit geschlossenen Gasthauses, sondern weil uns auf der Strecke noch zwei sehenswerte historische Merkwürdigkeiten erwarten, die erste gleich nach ein paar Hundert Metern. Wir gehen in Richtung Sophienalpe beziehungsweise »Rotes Kreuz«. Gleich hinter dem Hameau liegt noch ein von Lacy angelegter Teich und kurz danach zweigt ein Weg nach links ab, bergab in Richtung »Kriegerdenkmal«.


  Während wir dem schmalen, ziemlich verwachsenen Pfad folgen, wundern wir uns, was ein Kriegerdenkmal hier oben im Wald, noch dazu abseits der begangenen Wege, eigentlich zu suchen hat. Als gelernte Österreicher kennen wir ja Kriegerdenkmäler aus jedem noch so kleinen Dorf. Dort aber steht es üblicherweise auf dem Hauptplatz.


  Das Denkmal, das jetzt zwischen den Bäumen auftaucht, ist auf den ersten Blick ungewöhnlich. Es ist ein Kuppelbau, der nicht zufällig an einen übergroßen Soldatenhelm erinnert. Ein solcher Helm thront auf der Spitze des Denkmals. Der aber stammt mit seinem steinernen Federbusch sichtlich aus einer anderen Zeit als jener, in der dieses Ungetüm im Wald aufgestellt wurde: 1916, im dritten Jahr des Ersten Weltkrieges. Die k. u. k. Monarchie hatte damals bereits eine Unzahl verheerender Niederlagen an allen Fronten hinter sich. In diesem ersten voll mechanisierten Krieg mit seinen entsetzlichen Massenvernichtungswaffen starben Hunderttausende österreichische Soldaten. Je schrecklicher der Krieg wurde, je elender der Tod im Schützengraben, desto größer wurde offensichtlich das Bedürfnis, diesen Tod zu heroisieren. Und da die ohnehin finanziell und militärisch völlig überforderte Habsburgermonarchie sich darum nicht kümmern konnte, traten besonders patriotische Offiziere auf den Plan. Einer von ihnen war ein Oberleutnant namens Tula. Der war von der Front abgezogen und in den ziemlich friedlichen Militärbezirk Neuwaldegg versetzt worden. Dort konnte er schließlich seine Soldaten dazu bringen, mit ihm dieses »Wienerwald-Heldendenkmal«, so der damalige Name, zu errichten. Das Geld dafür trieb der geschickte Oberleutnant komplett in Eigenregie auf. Er sammelte nicht nur Spenden unter den Soldaten, er ließ auch Ansichtskarten und patriotische Gedenkblätter verkaufen. Tula wollte mit all diesem Geld nicht nur ein Denkmal bauen, sondern auch für das österreichische Rote Kreuz spenden. Der Generalität aber war so viel eigensinniges, wenn auch patriotisches Handeln nicht geheuer. Sie lobte zwar die patriotische Gesinnung der Aktion, ließ aber das Spendensammeln umgehend einstellen. Dennoch stand das Denkmal bereits und wurde schließlich eingeweiht, wenn auch ohne den militärischen Pomp, der seinem Bauherrn vorgeschwebt war. Es sollte nicht das einzige Kriegerdenkmal dieser Art und auch nicht das einzige Tulas bleiben. Jenes auf dem Bisamberg ist heute allerdings zu einem Gedenkstein für den Dichter Joseph von Eichendorff umgewandelt.
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    Der riesige Kuppelbau taucht für den Wanderer unweit des Hameau unerwartet mitten im Gebüsch auf. Das Heldendenkmal wurde durch Verkauf von Ansichtskarten finanziert.

  


  So wie der ganze Schwarzenbergpark in den Jahrzehnten nach dem Ersten Weltkrieg verwilderte, verfiel auch das inzwischen weitgehend vergessene Denkmal. Als die Gemeinde 1958 den Park übernahm, wollte man das militaristische Ungetüm loswerden. Der Kameradschaftsbund und ein paar Veteranenverbindungen machten sich jedoch für die Erhaltung stark und organisierten die Restaurierung. Heute fehlen dem immerhin 12 Meter hohen Bauwerk zwar einige Verzierungen, Säulen und Lorbeerkränze, aber ansonsten ist es gut erhalten.


  Ebenfalls nicht umzubringen ist das letzte Bauwerk, auf das wir im Rahmen dieser Wanderung einen Blick werfen wollen. Es ist wahrscheinlich eines der weithin sichtbarsten des ganzen Wienerwaldes: die Sendeanlage an der Exelbergstraße. Dorthin kommen wir, wenn wir den Weg nach dem Kriegerdenkmal weitergehen. Große Steigungen gibt es dabei nicht mehr zu überwinden. Wenn wir am sogenannten »Roten Kreuz« – es steht direkt am Straßenrand – die Exelbergstraße überqueren, stehen wir kurz danach vor der Umzäunung des riesigen Senders. Er stammt aus den 1960er-Jahren und damit aus einer Zeit, wo Richtfunk als Zukunftstechnik galt. Heute ist das riesige raketenartige Technik-Monument nicht ausgelastet. Einer der Autoren, der sich einmal vor Ort nach Sinn und Zweck des mehr als 100 Meter hohen Senders erkundigte, erfuhr, dass er angeblich von den Rübenbauern im Tullnerfeld für schnelle Nachrichten über heranziehende Unwetterfronten verwendet wird.


  Wir haben uns jetzt der Sophienalpe so weit genähert, dass es auch die Hungrigsten noch die wenigen Minuten bis zum dortigen Gasthaus schaffen. Allerdings bleibt zu hoffen, dass es – nach der Pleite 2015 – wieder geöffnet wird. Alles Weitere über dieses ebenfalls historisch bemerkenswerte Ausflugsziel finden Sie im übernächsten Kapitel.


  Tipps für die Wanderung:


  Die Anfahrt erfolgt am besten mit der Straßenbahnlinie 43 bis zur Endstation Neuwaldegg. Von dort sind es nur ein paar Schritte zum Einstieg in den Schwarzenbergpark.


  Einkehrmöglichkeiten gibt es auf dem Weg nicht allzu viele, nach der Unterführung unter der Neuwaldegger Straße findet man immerhin eine Imbissstube, die recht gute Hausmannskost anbietet. Geht man weiter durch die Schwarzenbergallee, kann man nach links abbiegen, die Exelbergstraße überqueren und findet dort auf dem Parkplatz ebenfalls eine gemütlich ausgebaute Imbissstube. Früher ein Motorradfahrer-Treffpunkt, richtet man sich heute eher an das junge urbane Publikum.


  Für den Rundweg von und bis zur Straßenbahn-Haltestelle sollte man etwa drei Stunden veranschlagen. Wer schon auf dem Hameau umkehrt, braucht nur zwei. Die Anstiege sind meistens bequem und gut zu bewältigen.
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  Von unglücklichen Grafen und fanatischen Nazis


  Wilhelminen- oder doch Gallitzinberg?


  Für den Wanderer von heute sieht die Gegend aus wie ein ein gutes Stück in Richtung Stadtgebiet vorgerücktes Fleckerl Wienerwald. Doch zwischen Buchenwäldern, steilen Wiesen und einer der im Wiener Westen weit verbreiteten Aussichtswarten verstecken sich die imposanten Reste einer Zeit, in der die Hügel über Ottakring weniger Naturlandschaft als vielmehr Spielwiese für die Launen, Eitelkeiten und gestalterischen Visionen einer Reihe von Adeligen waren. Hier auf dem Wilhelminenberg – schon der, wenn auch inoffizielle, Name ist einer Adeligen geschuldet – versuchten sie ihre Ideen eines herrschaftlichen Schlossparks zu verwirklichen. Diese Leidenschaft war gerade in der Zeit des Barock und Rokoko in den Adelshäusern ganz Europas verbreitet – und auch die Herrschaften, die hier, hoch über dem Weinbauerndörfchen Ottakring, ihre Spuren hinterließen, hatten Biografien, die sich auf abenteuerliche Weise quer durch den alten Kontinent verfolgen lassen.


  Auch beim Ausflug auf diesen Wienerwaldberg können wir uns bequem von den öffentlichen Verkehrsmitteln hügelaufwärts kutschieren lassen. Der Autobus 46A arbeitet sich resolut über die Wilhelminenstraße durch eines der schönsten Villenviertel Wiens bergauf. Wer den Anstieg lieber selbst bewältigt, kann von der Sandleitengasse durch eines der ambitioniertesten Wohnprojekte des Roten Wien der Zwanzigerjahre spazieren: Die Wohnausanlage Sandleiten, die mindestens 6000 Proletariern einen neuen lebensfreundlichen Wohnsitz geben sollte, erstreckt sich von eben dieser Sandleitengasse bergauf in Richtung Wienerwald. Noch heute wirkt sie auf uns vom Wohlstand verwöhnte Stadtbewohner wie eine weitläufig angelegte grüne Insel mit großen Wiesen, in denen die Wohnhäuser fast villenartig verteilt sind. Eine englische Parkanlage wollten die Planer nachempfinden, als Antwort auf die öde und rasterförmig angelegten Gründerzeitviertel ein Stückchen weiter stadteinwärts.


  Doch wir wollen uns nicht um nachempfundene, sondern um tatsächliche englische Parkanlagen kümmern. Wir beginnen unseren historischen Spaziergang an der Kreuzung von Wilhelminenstraße und Savoyenstraße, wo der 46A bei der Station Predigtstuhl haltmacht. Bevor wir uns der Frage widmen, wie ein Savoyer, quasi ein Verwandter des Prinzen Eugen, zum Namensgeber für die eine und eine Wilhelmine zur Namensgeberin für die andere Straße wurde, gehen wir auf der Savoyenstraße ein paar Schritte bergauf.


  Auf der linken Seite passieren wir dabei die »Villa Aurora«. Das Restaurant bietet nicht nur einen einmaligen Blick über Wien, sondern auch eine charmante Inszenierung der Freizeitkultur der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert. Die diversen Holzveranden, der Eislaufplatz im Winter, all das war schon damals ein beliebter Treffpunkt für Ausflügler aus der Stadt. Im »Gast- und Meierhof Wilhelminenberg« ging es damals an den Wochenenden ganz ähnlich zu wie heute.


  Doch zum Einkehren ist es noch zu früh, also biegen wir statt ins Gasthaus ein paar Meter weiter die Straße hinauf nach links in einen kleinen Weg ein. Dort steht, kaum hat man sich ein Stück ins Gebüsch vorgewagt, ein imposantes, wenn auch etwas verwahrlostes neogotisches Grabmal. Es ist das Mausoleum für Moritz Fürst Montléart und seine Frau Wilhelmine. Dass sich die beiden hier zur Ruhe betten ließen, obwohl sie aus Irland und er aus Südfrankreich stammte, ist ein Stück typischer Wienerwaldgeschichte. Er, der Fürst, ist in dieser Geschichte vor allem für zwei Dinge verantwortlich: das große Geld und das dazugehörige Schloss. Dieses steht nur ein paar Meter weiter und wird von uns noch ausführlich gewürdigt. Sie aber, die Fürstin Wilhelmine, ist die eigentlich spannende Figur: »Der Engel von Ottakring« wurde sie im Volksmund genannt.
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    »Der Engel von Ottakring«, Wilhelmine von Montléart, liegt in diesem Mausoleum unweit des Schlosses Wilhelminenberg. Sie gab ihre geerbten Millionen für die Armen in den Vororten.

  


  Wilhelmine stammte aus einem irischen Adelsgeschlecht, allerdings aus einem verarmten Zweig. Rasch zur Vollwaise geworden, wuchs sie bei diversen adeligen Verwandten auf. Nur ihr Name und schließlich die Heirat mit dem begüterten Montléart von Sachsen-Curland sicherten ihr ein standesgemäßes Leben. Doch sie vergaß nie, dass sie selbst schwere Zeiten erlebt hatte, und beschloss, ein gutes Stück von dem erheirateten Glück zurückzugeben. Als der Fürst gestorben war, gab sie den Großteil des Familienvermögens für gute Zwecke aus. Die wohl größte und bedeutendste ihrer Millionenspenden floss in das 1891 eröffnete Wilhelminenspital, bis heute eines der größten Wiener Krankenhäuser und von hier bekanntlich nur ein paar Gassen entfernt.


  Das Schloss, vor dem wir bald stehen, sah zu Wilhelmines Zeiten anders, vor allem ziemlich heruntergekommen aus. Die Fürstin hatte offensichtlich wenig für Pracht und Prunk übrig. Also wurde es nach ihrem Tod abgerissen. Der neue Besitzer, Erzherzog Rainer, einer der liberaleren und modern denkenden Habsburger, ließ das heute vor uns stehende Gebäude im sogenannten Neoempirestil bauen – eine wirklich imposante Residenz für einen Erzherzog, die nicht zufällig an diverse Palais in Paris erinnert.


  Die Gemeinde Wien machte nach dem Ersten Weltkrieg ein Kinderheim daraus. Aus diesem Kinderheim aber sollte vor allem in den Sechziger- und Siebzigerjahren ein Ort des Schreckens werden, was Recherchen von Journalisten erst vor ein paar Jahren in allen furchtbaren Details zutage gebracht haben. Hier wurden die einquartierten Waisenkinder nicht nur geschlagen und auf alle nur erdenkliche Arten körperlich und seelisch misshandelt. Hier wurden auch minderjährige Mädchen zur Prostitution gezwungen. Auf der Savoyenstraße gab es nachts einen regelrechten Straßenstrich, wo die Kunden, die mit dem Auto heraufgekommen waren, die vor dem Schloss stehenden Mädchen mitnahmen. Auch im Schloss selbst sollen einige der Aufseherinnen mit den Minderjährigen derartige Geschäfte gemacht haben.


  Das Kinderheim sperrte 1977 zu. Vielleicht blieb das Schloss auch wegen dieser dunklen Vergangenheit lange ungenutzt. Erst in den Neunzigerjahren wurde es schließlich als elegantes Hotel und Restaurant wiedereröffnet, was es bis heute ist. Auch hier gibt es im Winter einen Eislaufplatz und für die Sommergäste eine wahrhaft imperiale Terrasse. Eleganter kann man seinen Kaffee an nicht allzu vielen Orten in Wien trinken.


  Dass sich der Name Wilhelminenberg inzwischen zumindest bei den Wienern durchgesetzt hat, wird den Fürsten in seinem Mausoleum noch ein bisschen friedlicher ruhen lassen. Immerhin hat er darum sein halbes Leben lang gekämpft. Die damalige Gemeinde Ottakring weigerte sich nämlich, diese Bezeichnung amtlich zu machen. Man wollte am alteingeführten Namen Gallitzinberg festhalten. Schließlich war das der Name des Gründers der Parkanlage, auf dessen Spuren wir uns gleich begeben wollen. Doch Montléart wollte unbedingt den Namen seiner Frau, der er das Schloss übrigens geschenkt hatte, durchsetzen. Er ließ rund um das Anwesen und auf den Zufahrtsstraßen Schilder mit dem Namen »Wilhelminenberg« anbringen – die regelmäßig von den Behörden entfernt wurden. Der offensichtlich sehr streitlustige Adelige wollte nicht nur den Namen mit allen Mitteln durchsetzen, sondern gleichzeitig die öffentliche Durchfahrt durch sein Anwesen – auf der Savoyenstraße – verhindern. Dafür ließ er auf der Straße einen schwarz geteerten Bretterzaun errichten. Die bürgerlichen Ausflügler ließen sich diese Sperre, die bald »Teufelsplanke« genannt wurde, nicht gefallen und erkämpften bei den Behörden die erneute Öffnung der Straße. Der Name Wilhelminenberg ist übrigens bis heute nicht offiziell anerkannt.


  Mit bürgerlichen Ausflüglern hatte der Gründer der Anlage, Dmitri Fürst Gallitzin, noch wenig zu tun. Als er im späten 18. Jahrhundert als Botschafter Russlands in Wien residierte, war die romantische Liebe zur Natur noch ein vornehmlich adeliges Vergnügen. Riesige Parks anzulegen und in ihnen Natur plus sämtliche dazugehörige romantische Vorstellungen zu inszenieren, war eine Leidenschaft, der im Barock viele Adelige frönten. Ein regelrechter Wettbewerb um den schönsten Garten fand in ganz Europa statt – und Wien war einer der Hauptschauplätze dieses hochadeligen »Sports«.


  Dass das Areal am Wilhelminenberg dafür erstklassig geeignet war, hatte übrigens nicht Gallitzin entdeckt, sondern sein guter Freund Franz Moritz Graf Lacy. Der geniale Feldherr und enge Berater von Maria Theresia und ihrem Sohn Joseph II. kaufte 1781 ein »geometrisch abgestecktes Stück Grund aus der herrschaftlichen Domizialverwaltung«, wie die historischen Dokumente belegen. Doch Lacy verschwindet aus bis heute geheimnisvollen Gründen rasch und ohne weitere Spuren zu hinterlassen aus der Geschichte des Wilhelminenberges. Er verkaufte das Areal an den Russen, nur um sich selbst der Gründung einer eigenen Parkanlage, ein Tal weiter in Neuwaldegg, zu widmen (vgl. Kapitel »Ein alter Feldherr träumt vom Landleben«).
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    Römische Tempel und Ruinen mussten nicht nur in Schönbrunn errichtet werden, sondern gehörten auch für den Park des Fürsten Gallitzin zur Grundausstattung.

  


  Gallitzin jedenfalls ging die Gestaltung seines neu erworbenen Besitzes forsch an und begann 1785 mit dem Bau eines Sommerschlösschens samt dazugehöriger Parkanlage. Von dem Schloss ist nichts geblieben, von der Parkanlage lassen sich auf unserem Spaziergang ein paar faszinierende Spuren finden. Ein im sogenannten englischen Stil angelegter Landschaftsgarten braucht natürlich nicht nur Natur, sondern auch eine Reihe von Bauwerken, die dazu dienen, dem Besucher die romantische Vorstellung einer vom Geist früherer Jahrhunderte durchwehten Landschaft zu präsentieren. Besonders wichtig sind in dieser Hinsicht – Kulturinteressierte kennen das aus dem Schlosspark Schönbrunn – antike Baudenkmäler. Diese sind natürlich nicht echt, sondern besser als echt, sodass man sich bei ihrem Anblick eine hollywood-mäßig verkitschte Antike herbeiträumen kann.


  Gehen wir also vom Schloss aus die Savoyenstraße ein Stück weiter. Auf der anderen Straßenseite sehen wir zuerst das heutige Institut für vergleichende Verhaltensforschung der Universität Wien. Otto Koenig, Schüler von Konrad Lorenz und in späteren Jahren dessen erbitterter Gegner, hat es gegründet. Das Gebäude selbst, das man leider nur mit Voranmeldung besuchen darf, ist das ehemalige Wirtschaftsgebäude beziehungsweise auch das Jagdhaus des Schlosses, das Erzherzog Rainer erbauen ließ. Dazu gehören große Teile der ehemaligen Parkanlange, die das Institut als Areal für Wildtierforschung nützt. Wenn wir nach dem Institut rechts in den Wald abbiegen, gehen wir am Zaun des Wildtiergeheges entlang. Man kann im Wald, noch leichter aber auf den Wiesenflächen, das ganze Jahr über Rotwild entdecken.


  Uns interessiert aber mehr ein kulturhistorisches Monument, das wir entdecken können, wenn wir nach ein paar Hundert Metern Weg entlang des Zauns rechts abbiegen. Etwa hundert Meter hinter dem Zaun steht auf einer Anhöhe im Wald ein Gebäude, das nicht zufällig wie ein etwas unproportionierter antiker Tempel aussieht. Laut Gallitzins Plänen handelt es sich um einen römischen Rundtempel, eines der pseudoantiken Schmuckstücke seines Schlossparks.  Es ist das am besten erhaltene, aber bei Weitem nicht einzige Überbleibsel der barocken Anlage. Wer es betreten will, muss bei den Wildtierforschern anfragen.
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    Der pseudoantike römische Rundtempel aus dem Ensemble des fürstlichen Parks steht heute noch gut erhalten auf dem Wilhelminenberg. Zum Picknick mit Pluderhose und Perücke wie einst erscheint heute niemand mehr. Heute wird auf der nahen Lagerwiese gegrillt.

  


  Das Gleiche gilt übrigens für ein ähnlich interessantes Stück Pseudoantike, das auf Gallitzin zurückgeht. Um dorthin zu kommen, müssen wir einen kurzen Umweg in Kauf nehmen und, kurz bevor wir den Anstieg zum Rundtempel beginnen, bergab gehen und die Savoyenstraße noch einmal überqueren. Dort führt uns ein Weg in die Vogeltenngasse und zum Europahaus des Kindes, einem Kinderheim. Dort, im Garten, und zwar genau hinter der Sandkiste, kann man die Reste der sogenannten Römischen Ruine aufspüren. Heute lässt nur noch das Fundament erahnen, dass auch dieses Gebäude ziemlich imposant war (alte Fotos beweisen es). Rundherum liegen Säulenreste verstreut im Wald. Auch dieses Denkmal barocker Gartenkultur interessierte über Jahrzehnte niemanden. Schließlich war aus der romantischen römischen Ruine eine Ruine der Ruine geworden. Für die kleinen Bewohner des Kinderheims, die sie als Abenteuerspielplatz benutzten, viel zu gefährlich. Also wurde sie abgerissen.


  Leichter zu finden und auf unserer eigentlichen Route sind andere Reste des Gartens. Wenn wir nach einem würdigenden Blick auf den Rundtempel weiter bergauf gehen und die Johann-Staud-Straße überqueren, stehen wir vor einem Teich. Der sieht zwar heute nach Jahrhunderten des Verfalls mehr nach Wildnis als nach Barock aus, ist aber ebenfalls ein Teil der Gallitzin-Anlage. Die an manchen Stellen noch erkennbare steinerne Einfassung und ein schon großteils unter Wienerwalderde verschwundenes Brückerl beweisen es.


  Ein Stückchen unterhalb des Teiches verläuft übrigens eine auffallend tiefe Rinne bergab durch den Wald. Was nicht Eingeweihte für ein Bachbett oder für einen der auch hier zahlreichen Bombentrichter aus dem Zweiten Weltkrieg halten könnten, ist in Wahrheit eine Rodelbahn aus den 1930er-Jahren, die von hier bis kurz vor die Feuerwache am Steinhof verläuft. Ein Schild am Start, auf dem von einer heute nicht mehr ganz nachvollziehbaren Renovierung der Strecke berichtet wird, ist noch zu finden. Die 650 Meter lange Strecke selbst ist auch in schneereichen Wintern eher verwaist.


  Wirklich populär und bis heute im Bestzustand ist unser nächstes Ziel, die Jubiläumswarte auf dem Gipfel des Gallitzinberges. Wenn wir von besagtem Teich bergauf aufbrechen, haben wir noch einiges an Steigung vor uns. Zur besseren Motivation können wir uns die Verse des wahrscheinlich bekanntesten Dichters aus Ottakring, Josef Weinheber, vorsagen. Der baute nämlich in sein Gedicht Alt Ottakring die Zeile »Und nur sanft Gebirg?« ein. Das mitten ins Gedicht gepflanzte Fragezeichen soll wohl andeuten, dass auch für den Heurigenliebhaber Weinheber der Anstieg ziemlich mühsam war.


  Wenn wir schließlich vor der Jubiläumswarte stehen, müssen wir als Erstes feststellen, dass wir bei unserer Verschnaufpause vor dem Ersteigen der Warte auf ein Getränk verzichten müssen. Denn das Gebäude neben der Warte war zwar bis in die Neunzigerjahre ein beliebtes Wirtshaus, wurde aber in eine sogenannte »Waldschule« der Stadt Wien umgewandelt. Dort gibt es statt Essen und Trinken nur noch Anschauungsunterricht über den Wald und die dazugehörigen Schulklassen, die mit wechselnder Begeisterung durch die Ausstellung geschleust werden.


  Die Warte selbst hat eine ziemlich wechselvolle Geschichte hinter sich. Wie so oft in der unendlich langen Regierungszeit von Kaiser Franz Joseph war es ein Jubiläum seiner Majestät, das zum Anlass für die Errichtung genommen wurde. In diesem Fall war es das 50-jährige Regierungsjubiläum 1898, zu dem im August die »Kaiser-Jubiläums-Warte« eröffnet wurde. Die Sache, obwohl pompös und samt Besuch von Bürgermeister Lueger inszeniert, erwies sich allerdings als Flopp. Erstens regnete es während der Feierlichkeiten in Strömen und zweitens waren einige der Gäste nicht zum Feiern, sondern zum Protestieren gekommen. Der Christlichsoziale Lueger war nämlich bei der Mehrheit der Ottakringer Arbeiterschaft derart unbeliebt, dass sich mehrere Hundert von ihnen auf den Weg machten, um dem Bürgermeister lautstark auszurichten, was sie in Anbetracht ihres Elends, um das sich niemand kümmerte, von solchen Jubiläumswarten hielten. Lueger musste sich, von der Polizei eskortiert, aus dem Staub machen, die Feier wurde schließlich ohne ihn in einem Wirtshaus ein Stückchen weiter talwärts fortgesetzt – ebenfalls unter Polizeischutz. Obendrein stürzte diese erste, hölzerne Warte schon nach einem Jahr ein. Ersetzt wurde sie durch ein eisernes Modell, das dem damals europaweit als Musterbeispiel technischer Errungenschaften gehandelten Eiffelturm nachempfunden war. Diese Warte war ursprünglich auf dem Messegelände im Wiener Prater aufgestellt worden. Als sie dort niemand mehr brauchte, kaufte sie ein Ottakringer Verschönerungsverein und ließ sie auf den Berg transportieren. Der Aufzug aber, den man – ganz im Stil des Eiffelturmes – für den Prater eingebaut hatte, schaffte es nicht hinauf. Also mussten die Besucher damals – so wie heute – den Turm zu Fuß besteigen. Das heutige Modell aus Stahlbeton stammt übrigens aus den 1950er-Jahren.


  Die Aussicht ist wirklich lohnend. Der monströse Betonturm mit dem Aussehen einer sowjetischen Sojus-Weltraumrakete, der einem von der Spitze der Jubiläumswarte mitten in der Natur fast unweigerlich als Erstes ins Blickfeld rückt, steht unweit der Sophienalpe. Nähere Bekanntschaft haben wir mit dem Bauwerk, dessen heutige Verwendung nicht mehr ganz seiner monströsen Größe entspricht, bei unserem Ausflug durch den Schwarzenbergpark gemacht.


  Der kleine Eiffelturm jedenfalls hat den Zweiten Weltkrieg stark beschädigt überstanden. Die nähere Umgebung, auf deren Spuren man stößt, wenn man hinter der erwähnten Waldschule ein paar Meter über die Wiese spaziert, war während des Krieges ziemlich gefährlich. Zwei runde, etwa mannshohe Türmchen aus inzwischen ziemlich bröckeligem Beton stehen hier. Es sind zwei Unterstände, die während des Krieges Wache schiebenden Wehrmachtssoldaten im Falle eines Bombenangriffs schützen sollten. Denn auf dem Gallitzinberg, mitten im Wienerwald, gab es ein für alliierte Bomber äußerst lohnendes Ziel. Der Gaugefechtsstand Wien war während des Krieges hier errichtet worden: Er war die Zentrale der gesamten Luftabwehr für den Süden und Südosten des Dritten Reiches. In den Berg wurde eine riesige Bunkeranlage gesprengt, in der alle Mitteilungen über anfliegende alliierte Bomberverbände zusammenliefen. Von hier aus wurden auch die Flakgeschütze, die rund um Wien postiert waren, koordiniert. Die Anlage war eines der wichtigsten militärischen Projekte des Gauleiters Baldur von Schirach und wurde deshalb im Volksmund auch Schirachbunker genannt. Schirach soll für sich im Bunker einen eigenen Rückzugsbereich anlegen haben lassen. Der fanatische Nationalsozialist war regelmäßig hier und residierte im Schloss Wilhelminenberg. Gleich daneben war eine große Flakstellung postiert. Die Mannschaften für den Bunker und die Flakgeschütze waren im bereits erwähnten heutigen Institut für Verhaltensforschung untergebracht.
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    Die erste Jubiläumswarte, die oben auf dem Wilhelminenberg stand, wurde vom Weltausstellungsgelände im Wiener Prater herangeschafft. Das heutige Modell stammt aus den 1950er-Jahren.

  


  Wer weitere Spuren der ausgedehnten Militäranlage sucht, muss sich auf eigene Faust im ziemlich steilen Wald unterhalb der Jubiläumswarte auf die Suche machen. Es gibt Unzähliges zu finden, von Überresten eines Treibstofflagers bis hin zu Entwässerungsanlagen. Der Haupteingang, etwa 100 Meter unterhalb des Gipfels in Richtung Norden gelegen, ist heute zugesprengt, die unterirdischen Bunkeranlagen nicht mehr zugänglich. Die Stadtverwaltung hat sich in den Neunzigerjahren zu diesem Schritt entschlossen, da regelmäßig Neonazis nächtliche Treffen veranstalteten und Laienforscher in die Bunker vordrangen.


  Wer bis zu dem in Trümmern liegenden Eingang vordringt, findet daneben ein romantisches kleines Denkmal mit einer Engelsfigur, das ein unbekannter Markus samt einem selbst verfassten Gedicht für seine Geliebte errichtet hat.


  Wir lassen die Betonbrocken aus der NS-Zeit hinter uns und schlagen den bequemeren Weg zur Kreuzeichenwiese ein, wo wir nach ungefähr 15 Minuten eintreffen. Der Name, obwohl im Wienerwald nicht ungewöhnlich, deutet Ottakringer Heimatforschern zufolge tatsächlich auf religiöse Zeremonien auf dem Berg hin. Immerhin heißt der gesamte Bergrücken, den wir bisher abgegangen sind, Predigtstuhl. Schon im Mittelalter sollen hier Prozessionen heraufgeführt haben, vor allem aber während der Reformationszeit. Die Lutheraner, die gerade in Hernals und Ottakring stark vertreten waren und politischen Rückhalt durch örtliche, ebenfalls protestantische Adelige hatten, sollen sich hier oben – gut geschützt vor der katholischen Obrigkeit – versammelt haben.


  Katholisch wird es erst wieder, wenn wir von der Kreuzeichenwiese Richtung Norden bergab zu einem möglichen Schlusspunkt unserer Tour gehen, dem sogenannten Schottenhof. Direkt an der Amundsenstraße gelegen war dieser einst einer der typischen Wirtschaftshöfe, die die in Wien ansässigen Orden im Wienerwald errichteten. Hier gab es mit Fortwirtschaft, Weinbau und Almwirtschaft für die geschäftstüchtigen Mönche einiges zu verdienen. Nicht ohne Grund sind gerade rund um den Wilhelminenberg große Waldflächen bis heute im Besitz diverser Klöster. Der Schottenhof jedenfalls hat – anders als andere Stationen auf unserer Wanderung – ein gut geführtes und eben erst neu übernommenes Restaurant zu bieten.


  Von dort steigt man am besten ins Tal Richtung Neuwaldegg ab.


  Tipps für die Wanderung:


  Anfahrt mit dem Autobus 46A von der U-Bahn-Station Ottakring bis zur Haltestelle Predigtstuhl. Rückfahrt vom Schottenhof mit dem Autobus 35B – Achtung: Fahrzeiten vorher genau kontrollieren – oder von Neuwaldegg aus mit der Straßenbahnlinie 43.


  Einkehren kann man auf der Strecke in der im perfekten Jahrhundertwende-Ausflugsflair wiederhergestellten »Villa Aurora«, die auch einen Eislaufplatz im Winter oder Picknickkörbe anbietet. Wer es lieber fürstlich hat, nimmt das Schloss Wilhelminenberg, das trotz der adeligen Aura einigermaßen bürgerliche Preise bietet. Der Schottenhof ist vor einigen Monaten neu übernommen und architektonisch eindrucksvoll aufgerüstet worden. Hier, wo man auch direkt mit dem Auto anreisen kann, erwartet den Gast ein elegantes Restaurant, in dem altes und neues Gemäuer eine spannende Kombination und die Ideen des Kochs ein ebenso spannendes, qualitätsvolles Speisenangebot ergeben. Die Preise sind weit vernünftiger, als es das elegante Ambiente erwarten lässt.


  Für den Weg vom 46A bis zum Schottenhof sollte man etwa zwei Stunden veranschlagen. Die Aufstiege sind manchmal steil, aber immer ordentlich befestigt und gut zu bewältigen.
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  Ein Dichter im Abseits, ein Sultan auf dem Kopf, ein Feldherr im Gestrüpp


  Von Schloss Laudon auf die Sophienalpe


  Wie immer man zu erfolgreichen Feldherren und Militärs stehen mag, sicher ist, Österreich hatte von diesen nie allzu viele. Einer der prominentesten Vertreter dieser raren Spezies ist ohne Zweifel Gideon Ernst von Laudon. Was Kriege anbelangt, war er Maria Theresias bester Mann, nicht umsonst darf er ja zu ihren Füßen auf dem monumentalen Standbild zwischen Kunst- und Naturhistorischem Museum mit triumphierend nach vorne gestrecktem Arm galoppieren. Franz Joseph, der mit seinen eigenen Feldherren bekanntlich wenig Glück hatte, ließ Laudon in die Liste der »berühmtesten, zur immerwährenden Nacheiferung würdiger Kriegsfürsten und Feldherren Österreichs« aufnehmen und stellte eine lebensgroße Statue ins heutige Heeresgeschichtliche Museum. Dort geht die Würdigung für den ursprünglich in Diensten des russischen Zaren stehenden Adeligen sogar so weit, dass man nicht nur seinen Dreispitz, sondern sogar sein Rasierzeug ausstellt.


  Umso erstaunlicher und ernüchternder sind die Begegnungen mit Laudon, die wir auf diesem Spaziergang machen werden. In Hadersdorf, im Bezirk Penzing, liegt in einem wenig beachteten Stück Wienerwald nicht nur das Grabmal des Feldherrn, sondern auch seine wahrscheinlich wichtigste Beute; beides allerdings keineswegs in einem Zustand, wie ihn sich Laudon persönlich gewünscht und auch nicht verdient hat. Sein Rasierzeug hat es unbestritten besser.


  Wenigstens unser Ausgangspunkt bietet in seiner barocken und bis heute bemerkenswert gut erhaltenen Pracht einen standesgemäßen Eindruck vom Leben des Freiherrn. Es ist Schloss Laudon, sein Alterssitz. Dorthin lassen wir uns am besten von den öffentlichen Verkehrsmitteln kutschieren.


  
    [image: image]


    Für Gideon Ernst von Laudon, Maria Theresias besten Feldherrn, war das Schloss in Hadersdorf eine Art Alterssitz. Wer es hier schafft, in den ersten Stock vorzudringen, erlebt beeindruckende barocke Pracht.

  


  Wir nehmen die S-Bahn S50 vom Westbahnhof oder einen der zahlreichen Bummelzüge in Richtung St. Pölten, achten darauf, dass er beim Bahnhof Hadersdorf hält, und steigen dort aus. Es dauert auch bei langsamem Schreiten maximal zehn Minuten, bis auf der linken Seite der Mauerbachstraße die Außenmauer des Schlossgartens beginnt. Die müssen wir vorerst ein ordentliches Stück entlang- und an einem dem Schloss vorgelagerten Gebäude vorbeigehen. In diesem hat sich in fast charmanter Deplatziertheit ein griechisches Lokal einquartiert, das sich als Schlosstaverne ausgibt. Offiziell ist es übrigens der einzige verlässlich für jedermann betretbare Teil der Anlage. Denn Schloss Laudon wird nach einer ziemlich verwirrenden jüngeren Vergangenheit – zuletzt war es ein Luxushotel – vor allem von der Republik Österreich benützt. Diese betreibt darin eine Akademie für Spitzenbeamte, unter anderem aus dem Bundeskanzleramt. Die Besitzer sind nach wie vor Privatleute, so privat, dass sie nicht in einem Buch erwähnt werden möchten. Wer keine Beamtenlaufbahn absolviert und sich trotzdem einmal ein paar Stunden in der barocken Pracht des Wasserschlosses gönnen möchte, kann es für eine Hochzeit oder andere Feierlichkeiten mieten.
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    Durch Hof und Gartenanlagen von Schloss Laudon kann man mit ein bisschen Glück einfach durchspazieren. Auch dem Schlossherrn kann man hier in Stein begegnen. Er posiert als antiker Philosoph.

  


  Wer nur einen Blick auf Schloss, Park und die dazugehörigen Teichanlagen werfen möchte, muss einfach sein Glück versuchen. Den Autoren ist es zwei Mal mühelos gelungen, durch den Garten zu spazieren, wo übrigens Laudon selbst als antiker Philosoph posiert. Er sieht sich, wie auf solchen Statuen üblich, überhaupt nicht ähnlich. Auch das Schloss konnten wir betreten. Beamte haben wir dabei keine gestört, obwohl wir bis in den ersten Stock in den beeindruckenden, aus der Zeit Laudons großteils original erhaltenen Freskensaal vorgedrungen sind. Laudon selbst hat diese Pracht übrigens nicht finanziert, dafür hatte er, wie wir vor Ort erfuhren, schlicht kein Geld.


  So schön das Schloss auch ist, wir sind nicht auf Besichtigungstour, sondern auf einem kulturhistorisch unterfütterten Waldspaziergang. Um den dafür notwendigen Wald zu erreichen, müssen wir von Schloss Laudon aus etwa 300 Meter an der meistens ziemlich stark befahrenen Mauerbachstraße entlanggehen. Dann zweigt nach rechts ein Waldweg ab, der zwar grün markiert, ansonsten aber namenlos ist und nicht bescheidener angelegt sein könnte. Wir folgen diesem Weg, der uns glücklicherweise von der Straße wegführt, wenn auch nicht von deren Lärm. Stadtwanderweg Nummer 8 nennt ihn die Stadt Wien auf einem nach einiger Zeit erscheinenden Wegweiser. Zu den populärsten Stadtwanderwegen gehört er augenscheinlich nicht. Man begegnet hier mehr Gatschlöchern und quer über den Weg liegenden Ästen als anderen Ausflüglern, aber das hat auch etwas Angenehmes.


  Zum ersten Mal Halt machen wir schon nach ein paar Minuten Weg. Dort steht ein Gedenkstein für den Schriftsteller Heimito von Doderer. Warum es den Schöpfer der Strudlhofstiege, der sein Leben lang eher eine Vorliebe für ungewöhnliche sexuelle Erfahrungen als für die freie Natur hatte, hierher in den Wald verschlagen hat? Das hat zumindest indirekt mit Laudon zu tun. Doderers Vater war Architekt und Bauingenieur und als solcher führend an einigen der größten Infrastrukturprojekte der Monarchie in der Zeit von Kaiser Franz Joseph beteiligt, unter anderem an der Regulierung des Wienflusses. Damit Vater Wilhelm während der Arbeiten näher am Ort des Geschehens, also im Wiental, sein konnte, quartierte sich die Familie im Forsthaus von Schloss Laudon ein – dort kam Heimito als sechstes und jüngstes Kind zur Welt. Vom Forsthaus ist heute nichts mehr übrig und so steht der Gedenkstein mitten im Wald. Wendelin Schmidt-Dengler, prägende Persönlichkeit der Germanistik an der Universität Wien und Doderer-Experte, hatte sich persönlich für die Errichtung des Gedenksteins eingesetzt. Ob dieser allerdings viel zum Gedenken an den Dichter beiträgt, ist angesichts der Bescheidenheit des Denkmals und der abseitigen Lage zu bezweifeln.
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    Was Heimito von Doderer mitten im Wienerwald verloren hat? Der Schöpfer der Strudlhofstiege wurde im Forsthaus von Schloss Laudon geboren. Sein Vater arbeitete hier als Architekt an der Regulierung des Wienflusses.

  


  Wenn wir jetzt weiter parallel zur Straße durch den oft gatschigen Wald stiefeln, können wir uns das Gehen mit der Vorstellung erleichtern, dass wir Teile des ehemaligen Schlossparks durchqueren, die allerdings seit mehr als hundert Jahren der Natur und der Forstwirtschaft überlassen wurden. Nach wenigen Minuten zweigt ein Weg nach rechts den Berg hinauf ab, um den wir uns vorerst nicht kümmern. Unmittelbar dahinter ist eine Waldquelle, die zwar in einem Brunnen eingefasst ist, aber trotzdem rundherum für Gatschlacken sorgt. Letztere müssen wir mit ein paar Schritten überwinden, bis wir vor einer Mauer aus Bruchsteinen stehen, auf der verschiedene Steinplatten mit Bildern, Inschriften und Ähnlichem angebracht sind. »Türkensteine« lautet die in Wien heute ziemlich in Vergessenheit geratene Bezeichnung für das vor uns liegende Denkmal.


  Und um Türkensteine handelt es sich grob gesprochen tatsächlich. Es sind Beutestücke, die Laudon von einem Feldzug gegen die Türken auf dem Balkan mitgebracht hat. Dort hatte er 1789 Belgrad erobert, wie schon ein paar Jahrzehnte zuvor Prinz Eugen. Dessen Sieg wurde zwar in bis heute bekannten Liedern – Prinz Eugenius, der edle Ritter … – verewigt, hielt aber nicht lange an, weil ein türkischer Pascha sich die Stadt ziemlich rasch wiederholte. Um seinen Erfolg zu feiern, ließ er an einem der Stadttore Tafeln anbringen, auf denen sein Triumph ausführlich geschildert wurde, inklusive Vergleichen mit persischen Herrschern der Antike. Auch sein Grabmal ließ sich dieser Ibrahim Pascha in Belgrad errichten, gespickt mit Würdigungen seiner militärischen Großtaten.


  Als Laudon Belgrad wieder für Österreich in Besitz nahm, konnte es für ihn keine bedeutendere Beute geben als eben jene Hinterlassenschaften des Prinz-Eugen-Bezwingers. Laudon ließ die Steine aus Stadttor und Grabmal einpacken, zog mit ihnen im Gepäck als Türkenbezwinger in Wien ein und ließ sich ausgiebig feiern. Leider war beim Einpacken offensichtlich einiges durcheinandergeraten. Die Steine stammten vom falschen Grabmal, was allerdings – es sind ja arabische Schriftzeichen – in Wien niemandem weiter auffiel. Laudon wollte mit den Steinen aus dem Grab des Türken sein eigenes Grabmal bauen lassen. Im »türkischen Stil« sollte es sein, hatte der damals schon pensionsreife Militär verfügt.
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    Die »Türkensteine«, so nennt man die ungeordnete Ansammlung von türkischen Beutestücken, die Laudon von seinen Feldzügen mitbrachte. Ein Stein ist sogar verkehrt angebracht.

  


  Doch daraus wurde nichts. Nach seinem Tod wollte Laudons Witwe von einem türkischen Grab nichts wissen und ließ für ihren verstorbenen Gatten ein Grab im Stil des Klassizismus, der gerade in Mode kam, errichten. Die Türkensteine blieben übrig und standen im Laudon’schen Schlossgarten als unnütze und von niemandem beachtete Zierde herum. Erst der Orientalist Joseph von Hammer-Purgstall untersuchte sie eingehend. Er kümmerte sich um die Übersetzung der Inschriften, die heute auch auf der vor uns stehenden Steinmauer angebracht sind.


  Was mit den Steinen geschehen sollte, kümmerte den Orientalisten Hammer-Purgstall wenig – und offensichtlich auch sonst niemanden mit Kunst- und Geschichtsverständnis. So wurden sie gegen Ende des 19. Jahrhunderts einfach auf die Steinmauer gepappt – und das obendrein sinnentstellend. Die große Platte in der Mitte trägt nämlich den ausgeschmückten Namen des türkischen Sultans Mahmud I., wie er auf jedem Bauwerk und auch am Grabmal des Herrschers angebracht war, gewissermaßen das Gegenstück zu einem kaiserlichen Siegel. Unglücklicherweise ist das Ganze verkehrt herum angebracht, was den ohnehin schon herabgewürdigten Sultan noch einmal verunglimpft – und auch Laudon hätte sich einen kundigeren Umgang mit seinen Beutestücken verdient. Alle Ansätze und Diskussionen über eine Richtigstellung und sinnvolle Neuaufstellung der Steine sind inzwischen sanft entschlafen. So gilt für die Türkensteine immer noch, was ein unüberhörbar empörter Experte vor einigen Jahren anmerkte: »… dass das Ergebnis geradezu als Beispiel dafür dienen könnte, wie man selbst Objekte von außerordentlichem künstlerischen Rang um jede Wirkung zu bringen vermag.«
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    Das monumentale Grabmal des Feldherrn steht mitten in einem Gebüsch am Rand der Mauerbachstraße. Den steinernen Ritter, der wohl Laudon selbst sein soll, stimmt das zutiefst melancholisch.

  


  Solche Schwierigkeiten gab es beim bereits erwähnten Grabmal für Laudon nicht. Um dorthin zu kommen, folgen wir dem bisherigen Weg weiter, steigen ein Stück ab und nähern uns wieder hörbar der Mauerbachstraße. Das monumentale, von einem eisernen Gitter umgebene Monument steht schließlich im Gebüsch am Straßenrand, an einer Stelle, die man am ehesten mit »mitten im Nichts« beschreiben könnte. Dafür gibt es auf jeder Seite des steinernen Würfels eine Menge zu entdecken: lateinische Inschriften, die Laudon und seine Ruhmestaten würdigen, Figuren aus der antiken Mythologie und eine Unzahl an Hinweisen auf seinen Sieg über die Türken, vom Bogen mit Pfeilköchern bis zu türkischen Lanzen und Schilden mit dem Halbmond darauf. Vor alldem trauert malerisch ein steinerner Ritter. Um den ganzen Irrtümern noch eins draufzusetzen, liegt Laudon gar nicht in diesem Grab, sondern irgendwo im Schlossgarten, an einem bis heute unbekannten Ort.


  Ein weiteres Grabmal, noch vergessener, noch tiefer im Wald gelegen, wollen wir auf keinen Fall auslassen, auch wenn wir dafür zu den Türkensteinen zurückgehen müssen. Dort zweigt wie erwähnt ein Weg steil bergauf ab. Dass dieser tatsächlich nicht ins Leere führt, erfahren wir erst ein gutes Stück weiter oben. Dort steht nämlich nicht nur ein Wegweiser zu unserem endgültigen Ziel, der Sophienalpe, sondern auch ein weiterer mit der Aufschrift »Alexander Laudon Grab«. Letzterem folgen wir und steigen einen weiteren kleinen, aber steilen Hügel bergauf, bis wir auf der Anhöhe vor zwei mit einem schmiedeeisernen Gitter umgegebenen Marmorplatten stehen. Hier liegt nicht nur Alexander Laudon, der Neffe des Feldherrn, der es zu einer ähnlich steilen, wenn auch nicht so ruhmreichen militärischen Karriere brachte, sondern auch ein weiterer Neffe namens Olivier, der in der Geschichte so gut wie keine Spuren hinterlassen hat. Fast schon verschluckt haben Wald und Gebüsch diese Anlage, die so weit abseits begangener Wege liegt, dass die beiden Laudon-Neffen auch die nächsten Jahrhunderte hindurch verlässlich ihre Ruhe haben werden.


  Wieder am Fuß des Grabhügels angelangt, können wir zum ersten Wegweiser zurückkehren, von wo aus uns zwei Möglichkeiten zum Weitergehen offenstehen. Die eine führt, wie erwähnt, direkt auf die Sophienalpe. Die andere bedeutet zwar einen kleinen Umweg, bietet aber eine Einkehrmöglichkeit, wie sie Wienerwald-typischer nicht sein könnte.


  Also schlagen wir uns noch einmal zum Grabmal des Onkels durch und folgen von dort dem Weg entlang der Mauerbachstraße, bis wir nach zehn Minuten zum »Gasthaus Zum Grünen Jäger« kommen. Dieses galt immer als gut und mindestens ebenso teuer und hat, vielleicht deshalb, vielleicht aber auch, weil es direkt an der Straße liegt, seit einiger Zeit zugesperrt. Wir biegen von hier aus nach rechts bergauf in den Wald ab. Zwei Wegweiser fallen hier auf. Der eine führt zum »Wald der Ewigkeit«, einer Art Friedhof unter Bäumen. Da wir für eine Bestattung, auch mitten in der Natur, momentan noch viel zu viel vorhaben, nehmen wir den anderen Weg. Dieser führt zur »Mostalm« – und die ist sogar für Wiener Begriffe eine fast schon unsterbliche gastronomische Institution. Nach etwa einer Dreiviertelstunde sind wir dort. Innen wie außen, ja bis hin zur Speisekarte, ist dieses Gasthaus seit der Kindheit der Autoren – und angeblich noch darüber hinaus – völlig unverändert geblieben und nach wie vor in Familienbesitz. Es gibt alles, was es in der Wiener Wirtshausküche immer schon gab, und ein Wiedersehen mit vielen längst verschwunden geglaubten Kleinigkeiten, wie einer altbekannten und von vielen gering geschätzten braunen Suppenwürze in der Flasche. Ein Gastgarten, ein Spielplatz und eine große Wiese sind beim Gesamterlebnis »Mostalm« auch noch dabei.


  Von dort ist es nur noch ein Stück Weg über eine Forststraße durch den Wald, bis sich auf beiden Seiten ein im Wienerwald einmaliger Fernblick auftut. Franz-Karl-Fernsicht heißt der Höhenrücken, auf dem entlang wir jetzt in Richtung Sophienalpe spazieren. Er ist nach dem Vater von Kaiser Franz Joseph benannt, der für seinen Sohn auf den Thron, der ihm aufgrund der Erbfolge zugestanden wäre, verzichtete. Der Habsburger soll hier viele Stunden auf seinem Hochstand verbracht haben, Ehefrau Sophie saß lieber auf der Sophienalpe auf der Terrasse – daher der Name. Kaiser Franz Joseph ließ die ehemalige Schäferei extra für seine Mutter umbauen, damit sie dort im Sommer standesgemäß residieren konnte. Erst nach ihrem Tod 1872 entstand das erste Gasthaus in der Anlage.


  Von der Franz-Karl-Fernsicht kann man nicht nur über die Baumwipfel des Wienerwaldes schauen, sondern bei gutem Wetter auch bis zum Schneeberg. Dass sich außerdem das Wiental fast direkt vor dem Betrachter öffnet, nützte die Luftabwehr während des Zweiten Weltkrieges: Hier oben wurden Flakstellungen eingerichtet. Die Baracken für die Besatzung wurden in den Wäldern versteckt. So konnte man die über das Wiental einfliegenden alliierten Bomber unter Beschuss nehmen. Auf der Sophienalpe verschanzten sich noch im Frühjahr 1945 einige fanatische Mitglieder der SS. Es kam zu schweren Gefechten mit vorrückenden sowjetischen Panzern, bei denen nicht nur die SS-Soldaten, sondern auch Dutzende unschuldige, noch zu Kriegsende zum Dienst im Volkssturm gezwungene Jugendliche starben.


  Die Sophienalpe war in den letzten Jahren ein zwar gut geführtes, aber ein bisschen in die Jahre gekommenes Restaurant mit einem durchaus gehobenen Speisenangebot und dazugehörigem Hotelbetrieb. Im Frühjahr 2015 folgte der Konkurs. Zurzeit ist es geöffnet, die Zukunft scheint ungewiss. Das Ausmaß der heute stillen Anlage mit den vielen Gebäuden zeigt, dass der Betrieb früher viel größer angelegt war. Tatsächlich war die Sophienalpe zu Monarchiezeiten nicht nur der Kaisermutter vorbehalten, sondern wurde zum Treffpunkt des Wiener Bürgertums, ähnlich beliebt wie der Kahlenberg – und ähnlich bequem zu erreichen. Auf die Sophienalpe führte eine der ersten drei Bergbahnen in Wien. Die von den Wienern liebevoll »Knöpferlbahn« getaufte Standseilbahn transportierte die Ausflügler ab 1872 von der Rieglerhütte hinauf – und zwar in fiakerähnlichen offenen Waggons. Diese wurden einzeln mit Metallkugeln – den Knöpferln – in die Zugseile eingehängt. Der Andrang war groß, gab es doch einiges zu bestaunen. Kaffee und Kuchen etwa konnte man in einem Glaspavillon einnehmen, der eigentlich für die Wiener Weltausstellung gebaut worden war.


  Obwohl der Glaspavillon noch vor dem Ersten Weltkrieg abbrannte und die Knöpferlbahn schon nach ein paar Jahren wieder eingestellt wurde, blieb die Sophienalpe noch lange ein gut besuchter Betrieb. Bald konnte man auch mit dem Auto hinauffahren.


  Noch in den Siebzigerjahren – einer der Autoren war ein regelmäßiger begeisterter Kunde – gab es eine eigene Gokartbahn für Kinder. Die inzwischen rissigen Betonplatten sind heute vor dem Restaurant auf der anderen Seite der Straße verlegt und die unzähligen Schaukeln auf der angrenzenden Wiese rosten weitgehend unbeachtet vor sich hin. Vom Heurigenbetrieb draußen, gleich neben der Gokartbahn, sind nur noch ein paar Werbeschilder für Mineralwasser geblieben.


  Wer den Blick vom Gastgarten aus über die ausrangierten Anlagen schweifen lässt, sieht vor sich den geradeaus ins Tal und zur erwähnten Rieglerhütte führenden Weg. Dass er gar so steil bergab beziehungsweise bergauf führt, liegt daran, dass er exakt auf der einstigen Trasse der Standseilbahn verläuft. Geblieben ist von ihr nichts. Eisenbahnfreunde müssen sich mit den alten Aufnahmen der kurios aussehenden Waggons begnügen. Da keine Bahn mehr auf uns wartet, machen wir uns zu Fuß auf den Weg ins Tal, über die Rieglerhütte in Richtung Jägerwaldsiedlung. Wer sich vorher in punkto Fahrplan schlaugemacht hat, kann auch die paar Hundert Meter bis zur Exelbergstraße zurücklegen und dort den Autobus nach Neuwaldegg nehmen.


  
    [image: image]


    »Knöpferlbahn«, nach den Metallkugeln, an denen die kutschenähnlichen Waggons angebracht waren, nannten die Wiener die Bahn auf die Sophienalpe. Geblieben ist nur die einstige Trasse, als heute auffallend steiler Waldweg ins Tal zur Rieglerhütte.

  


  Tipps für die Wanderung:


  Anfahrt zum Schloss Laudon mit der Schnellbahn (S50) oder einem ÖBB-Regionalzug vom Westbahnhof bis zum Bahnhof Hadersdorf. Rückkehr: zu Fuß von der Sophienalpe bis zur Rieglerhütte und dort weiter bis zur Jägerwaldsiedlung, von dort Autobus 152 bis zum Bahnhof Hütteldorf. Alternativ mit dem Postbus – Achtung, Fahrplan vorher beachten – von der Exelbergstraße nach Neuwaldegg.


  Einkehr auf dem Weg in der »Mostalm«, ein seit Jahrzehnten völlig unverändertes, wie aus der Zeit gefallenes klassisches Wienerwald-Gasthaus.


  Für den Weg von Schloss Laudon auf die Sophienalpe sollte man zwei Stunden veranschlagen. Wer noch über die Rieglerhütte ins Tal absteigt, braucht eine weitere Stunde. Der Weg zu den Türkensteinen ist oft gatschig, der Aufstieg auf die Sophienalpe ebenso, dafür ist der Weg mit wenigen Ausnahmen nicht sehr steil.
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  Von einer sprudelnden Quelle zu einem sterbenden Bürgermeister


  Rekawinkel


  Es gibt transitorische Orte, die man so schnell wie möglich passieren möchte, weil ein Anhalten, eine Verzögerung des Tempos, als unangenehm empfunden wird. Doch oft verstecken solche transitorische Orte sorgfältig gehegte Geheimnisse: Man muss ein wenig auf die Bremse steigen, einen längeren Halt einlegen, um ihnen auf die Spur zu kommen.


  Nehmen wir zum Beispiel den Bahnhof von Rekawinkel, das man früher als »Reckawinkel« bezeichnet hat. Der riesige Bahnhof von Rekawinkel glänzt heutzutage durch gähnende Leere; wenn man Glück hat, trödelt einmal pro Stunde ein Zug der Schnellbahn ein, den man früher als »Pendler« bezeichnete und der zwischen Unter-Purkersdorf und Hütteldorf-Hacking über einen eigenen Gleiskörper verfügte.


  Das war nicht immer so. Mitte des 19. Jahrhunderts startete der Bau der damaligen Kaiserin-Elisabeth-Bahn; sie sollte primär eine bequeme und schnelle Verbindung der Kaiserin zu ihrem in Bayern ansässigen Elternhaus garantieren. Heute noch thront die Statue der Kaiserin in der oberen Halle des umgebauten Westbahnhofes.


  Mit dem Bau der Bahn, der heutigen Westbahn, begann ein emsiges Treiben in den ursprünglich dichten Waldgebieten, in denen zuvor nur vereinzelte Hüttler, Waldarbeiter, in armseligen Verhältnissen hausten. Es galt, zwei Tunnels durch den Rekawinkler Berg und den Dürrenberg (307 beziehungsweise 237 Meter Länge) zu treiben und weiters einen großen Bogen samt Viadukt auf der Strecke nach Eichgraben zu errichten. Der Bahnhof Rekawinkel lag zudem mit 361 Meter Seehöhe an der Scheitelstrecke der Bahn im Wienerwald.


  
    [image: image]


    Historische Ansicht des Hotels Kühnel

  


  Nach der Vollendung der Kaiserin-Elisabeth-Bahn, eröffnet am Namenstag der Kaiserin, am 19. November 1858, passierte etwas, mit dem man nicht gerechnet hatte – gerechnet im doppelten Wortsinn. Viele Sommerfrischler benützten die Züge der Kaiserin-Elisabeth-Bahn, um für Wanderungen in den kühlen Wienerwald zu fliehen, um in weiterer Folge dort auch die Sommerfrische zu verbringen. Noch mehr nutzten die Züge der Südbahn, um in die nahe gelegenen Weinorte zu kommen; die Weinpreise waren dort erschwinglicher als in der teuren Hauptstadt. Im Bahnhof Rekawinkel hielten noch im Betriebsjahr 1962/1963 insgesamt 24 vom Westbahnhof kommende Züge.


  Für die Wienerwald-Wanderungen benötigten die Sommerfrischler natürlich ein entsprechendes Maß an Infrastruktur. So wurde gleich hinter dem Bahnhof Rekawinkel 1881 das »Gasthaus Ferdinand Kühnel« erbaut, das 1891 zu einem großen, repräsentativen zweigeschoßigen Hotel erweitert wurde. Besagter Ferdinand Kühnel hatte ursprünglich eine andere Laufbahn eingeschlagen: Er war Hofbildhauer, arbeitete in diversen kaiserlichen Schlössern, musste jedoch krankheitsbedingt diesen Beruf aufgeben und avancierte so auf seine alte Tagen zum Hotelbesitzer. Noch unter seinem Sohn Franz Kühnel verfügte das gravitätische Hotel über 19 Zimmer und 30 Betten.
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    Das ehemalige Hotel Kühnel einige Jahre vor dem Abriss

  


  Die Kombination aus Bahnhof und Hotel existierte in vielen von Sommerfrischlern bereisten Orten, etwa auch im benachbarten Eichgraben. In Rekawinkel ist Gott sei Dank der Bahnhof übrig geblieben: als einer der letzten Bahnhöfe im Originalstil des 19. Jahrhunderts in der näheren und weiteren Wiener Umgebung. Das Hotel Franz Kühnels hingegen ist leider Geschichte. Jahrelang war es dem Verfall preisgegeben, zwischendurch nutzte die Tischlerei Adam einen Teil des Komplexes, doch im Frühling 2015 wurde es auf Betreiben des Eigentümers abgerissen. Die Bemühungen einer Interessengruppe, die sich für die Erhaltung des »Kühnel« einsetzte, waren nicht von Erfolg gezeichnet.


  Einer der vielen Sommerfrischler – genauer Winterfrischler – der Jahrhundertwende in Rekawinkel hieß Doktor Johann Prix. Er wurde am 6. Mai 1836 zu Wien geboren und amtierte seit 1889 als Bürgermeister der Donaumetropole. Am 25. Februar 1894 unternahm er einen Winterspaziergang mit hochrangigen Freunden, darunter dem Präsidenten der Notariatskammer, einem gewissen Dr. Frischauf, ins weiter nördlich gelegene Kronstein. Im dortigen Wirtshaus wurde tarockiert, und um halb vier am Nachmittag trat die Gesellschaft den Rückweg nach Rekawinkel an. Bald klagte der Wiener Bürgermeister über anhaltende Brustschmerzen, sein Zustand verschlechterte sich zusehends. Knapp vor dem Bahnhof legte Dr. Frischauf den bereits Bewusstlosen auf seinen Lodenrock. So schnell wie möglich trugen die Herren den Wiener Bürgermeister zum Rekawinkler Bahnhof. Ohne das Bewusstsein wiedererlangt zu haben, musste Johann Prix gegen neunzehn Uhr unsere hiesige Welt für immer verlassen.


  Ein Obelisk erinnert an dieses Unglück. Wenn wir vom Bahnhof nach der Überquerung der Bundesstraße in die Forsthausstraße zur Villa mit der Nummer 30 gehen, stehen wir nach ein paar Schritten vor dem Obelisken und der Büste des Bürgermeisters Johann Prix. Auf dem Sockel lesen wir, dass das Denkmal vom »deutschliberalen Verein im XIV. Bezirke« gewidmet wurde. Über die Todesursache erfahren wir nichts.


  Sozusagen als Antipode zum versteckten Obelisken an seinem Sterbeort wirkt Prix’ tatsächliche Ruhestätte auf dem Wiener Zentralfriedhof. Um seinen Nachruhm für die Ewigkeit zu sichern, wird gleich einer Apotheose sein Sarg zum Himmel gehievt, der Baldachin ist bereits über sein Grab gespannt, vier den Baldachin tragende Grablaternen sorgen für das ewige Licht. Zu finden ist das Grab des Bürgermeisters Johann Prix auf der rechten Seite des zentralen Eingangsweges in der Gruppe 14A, Nummer 55.


  Den Besuch von Rekawinkel überlebt hat hingegen Kaiserin Elisabeth. Am 23. April 1882 wanderte sie in den baumreichen Süden Rekawinkels, bis sie die Quelle des Wienflusses erreichte, der hier noch als »Dürre Wien« bezeichnet wird. Dort trank sie vom frischen Quellwasser. Auch wir nehmen diesen Wanderweg, der vom Bahnhof in Richtung Kaiserbrunnberg führt. Nach etwa einer Stunde erreichen wir unser Ziel. Auf einer Marmortafel lesen wir, dass die Quelle seit dem Besuch Elisabeths den Namen »Kaiserbrünndl« trägt. Interessanterweise wird auf Landkarten die Quelle – anders als auf der dort fixierten Marmortafel – stets als »Kaiserbründl« bezeichnet.


  
    [image: image]


    Das Grab des Wiener Bürgermeisters Johann Prix auf dem Zentralfriedhof

  


  Einen »Kaiserbrunn« gab es bereits – im Höllental zwischen der Rax und dem Schneeberg. Von dieser Quelle aus wurde ab Kaiser Karl VI. von sogenannten Wasserreitern das frische Trinkwasser zum jeweiligen Kaiser befördert. Kaiser Franz Joseph I. schenkte die Quelle der Gemeinde Wien und ab 1873 floss von Kaiserbrunn das klare Wasser der 1. Wiener Hochquellenwasserleitung in die Haupt- und Residenzstadt.


  Vom Wasser des Rekawinkler »Kaiserbründls« wiederum soll Kaiserin Elisabeth so begeistert gewesen sein, dass man sich veranlasst sah, ihr das Quellwasser an den Wiener Hof zu liefern. Mit diesem ließ sie sich ihren Kaffee zubereiten, wahrscheinlich mit wenig Zucker, da die Kaiserin stets auf ihr konstantes Körpergewicht von 50 Kilogramm achtete. Über die Methode der Wasserübermittlung hüllen sich die Historiker in Schweigen.


  Die Länge – oder besser die Kürze – des Wienflusses beträgt exakt 34 Kilometer. Man könnte darüber streiten, ob Flüsse dieses Ausmaßes nicht eher als Bäche zu bezeichnen wären, doch »Wienbach« würde für ein Gewässer, das den Namen der Bundeshauptstadt trägt, etwas despektierlich klingen.


  Trotz seiner Kürze und seines teilweise mickrigen Aussehens konnte der Wienfluss erhebliche Überschwemmungen verursachen. Im Normalfall führt er etwa 200 Liter Wasser pro Sekunde. Bei extremen Regenfällen kann sich dieser Wert bis auf 450 000 Liter pro Sekunde steigern. Der Grund dafür liegt in der Flyschzone im Wienerwald, die das Regenwasser nicht versickern lässt. Von Überschwemmungen blieb selbst das angestammte Kaiserhaus nicht verschont: So ist überliefert, dass das ursprünglich am Wienfluss liegende Schloss Schönbrunn zweimal unter Wasser stand: 1774 und 1785; die Breite des Wienflusses betrug damals über 300 Meter.


  Als Maßnahme zur immerwährenden Bekämpfung des Hochwassers wurde zwischen 1895 und 1899 das Retentionsbecken – oder zu gut Deutsch das Rückhaltebecken – zwischen Hadersdorf und Hütteldorf errichtet. Der leitende Baumeister war Wilhelm von Doderer, der Vater des Schriftstellers Heimito von Doderer, dem wir bereits im Rahmen unseres Spaziergangs durch den Park von Schloss Laudon begegnet sind.


  Von der Literatur und dem Wienfluss kommen wir zurück zum Bahnhof Rekawinkel. Wir wandern längs der Bundesstraße auf einen kleinen Hügel hinauf. Nur hartgesottene Interessierte sollten die Kirche zu ihrer Linken besuchen. Um die Kirche herum halten verschiedene Soldatenmarterl Wacht; die Soldaten fielen im Angriffskrieg des Dritten Reiches irgendwo in der Weite des Ostens. Gleich nach dem Eintritt in die Kirche liest man auf einer Marmortafel: »Um eures Heldentodes willen verleihe Gott unserem Vaterlande Freiheit und Frieden.« Es bleibt unklar, ob mit dem Vaterlande das NS-Regime oder das damals gar nicht existierende Österreich gemeint ist. Kurioserweise wird auf einer zweiten Marmortafel des Bundeskanzlers Engelbert Dollfuß gedacht, der von den Nationalsozialisten ermordet wurde. Somit wissen wir nicht genau, für wen oder für welche Herrschaft wir in einer Kirche, in der noch immer die NS-Diktion vorherrscht, beten sollen. Vielleicht für eine zeitgerechte Adaptierung 70 Jahre nach Beendigung der NS-Herrschaft?


  Empfehlen hingegen müssen wir den Besuch des »Gasthauses Mayer« genau in der Kurve der Bundesstraße. Es wurde kurz nach 1854 exakt am Scheitelpunkt der Wienerwaldstrecke errichtet, an der Wasserscheide zwischen dem Wiental und dem Anzbachtal, die Sattelhöhe beträgt 395 Meter. Der damalige Wirt hieß Sebastian Ertl. Vorher betrieb er ein Wirtshaus an der Semmeringstrecke, das von den Bahnarbeitern der Südbahn frequentiert wurde. Doch nach der Fertigstellung der Semmeringtrasse 1854 übersiedelten viele Arbeiter zur Westbahn, der sie verpflegende Wirt zog mit. Sein Wirtshaus bezeichnete er aus naheliegenden Gründen mit dem Namen der Bahn, »Kaiserin Elisabeth«. Er empfahl stets eine Wanderung auf den etwa zwei Stunden entfernten Buchberg; kein Wunder, gehörte ihm doch das auf dem Gipfel errichtete Gasthaus.


  In den letzten Jahren hat Roland Mayer das für seine Schnitzel bekannte Gasthaus umgebaut, restauriert und im ersten Stock eine Bühne im Stil eines alten Landwirtshauses eingerichtet. Etwa einmal im Monat gibt es Veranstaltungen, namhafte Kabarettisten waren hier zu Gast, auf der Bühne wie im Gasthaus: Lukas Resetarits, Gunkl, Emil Brix. Fast zum Inventar des Wirtshauses gehört der Rockveteran WiIfried Scheuch, der seit einigen Jahren in der benachbarten Pfalzau seine neue Heimat gefunden hat. Wirt Mayer und Rockveteran Scheuch sind zudem Proponenten des Vereins »Vereinsmeierei«, der sich um Konzerte und Veranstaltungen im Raum Pressbaum kümmert.
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    »Quinqué at unum« oder »Fünf für einen«. Diese Devise über der Tür des Gasthauses Mayer erinnert an die Zeit, als fünf Bauernburschen den Vorspann für die Kutschen bildeten.

  


  Im lauschigen Gastgarten sichten wir folgenden Hinweis: »Unbeaufsichtigte Kinder bekommen einen Welpen, ein Schlagzeug und einen doppelten Espresso geschenkt!« – Also beaufsichtigt eure Kinder! Ein Schlagzeug ist eine gefährliche Drohung!


  Das Bühnengasthaus Mayer heißt übrigens auch »Zu den 5 Starken«. Der Pressbaumer Historiker Dieter Halama berichtet von folgender Legende: Um Fuhrwerken den Anstieg auf den Hügel zu erleichtern, verdingten sich fünf starke Bauernburschen der Umgebung als »Vorspann«. Oben auf dem Scheitel, am Standort des heutigen Wirtshauses, erfolgte der Ausspann. Daran soll das über dem Eingang angebrachte Wappen mit den fünf Köpfen und der Devise »quinque at unum« (fünf für einen) erinnern.


  Beim Bahnhof Rekawinkel endete beziehungsweise begann eine der alten Waldbahnen. Beim Haus Hauptstraße 6 erblicken wir eine Laterne, wir gehen zur nächsten Laterne und befinden uns schon auf der Trasse der Waldbahn. Die Existenz von Waldbahnen ist gut erforscht – etwa im Bereich von Nasswald im Norden der Schneealpe oder im Lunzer Raum. Auch über die Waldbahn von Rekawinkel weiß Dieter Halama zu berichten: Die Österreichischen Bundesforste bauten von 1920 bis 1921 eine Waldbahnstrecke vom Bahnhof Rekawinkel auf den Hagen – dorthin kommen wir etwas später. Die Strecke war 3,2 Kilometer lang; eine Diesellok schleppte mit einer Geschwindigkeit von 16 km/h die mit Holz beladenen Wägen zum Bahnhof, wo die Fracht auf die Westbahn verladen wurde. Ein Schuppen stand am Bahnhof als Unterstellplatz für die Lok bereit. Die Bahn wurde 1937 eingestellt, Erhaltungsarbeiten waren schon vorher nur noch auf bescheidenem Niveau durchgeführt worden.


  Heute kann man auf der Trasse der ehemaligen Waldbahn zum »Am Hagen« wandern. Wer oder was ist »Am Hagen«? Sprachlich kommt der Hagen von »Haag« oder »Hag«, was so viel wie Umzäunung oder umzäuntes Grundstück bedeutet. Ausgeschnitten aus dem dichten Waldbestand öffnet sich ein geräumiges Dreieck mit Wiesen und Feldern, abschüssig, sodass wir den Überblick über die reizende Landschaft bewahren können. Welche Überraschung inmitten des dichten und manchmal düsteren Waldes. Ovid hätte den Ort als locus amoenus bezeichnet und Rainer Maria Rilke hätte im Herbst geschrieben:


  Herr: Es ist Zeit. Die Sonne war sehr groß.


  Leg deine Schatten auf die Sonnenuhren


  Und auf den Fluren laß die Winde los.


  In der Mitte des Hagen stehen, sozusagen als Herz des Hains, drei solide Buchen. Und unter den Buchen erblicken wir ein Bankerl. Hier stand dereinst ein Bauernhof, dieser gehörte einem gewissen Anton Edlinger. Wie Dieter Halama erzählt, widerfuhr dem bereits 91-jährigen Bauern im Jahre 1907 ein besonderes Geschick: Er wurde zur vom Kaiser durchgeführten Fußwaschung ausgewählt! Dabei handelte es sich um ein auf Kaiser Karl V. zurückgehendes Zeremoniell, bei dem der Kaiser alljährlich am Gründonnerstag zwölf armen alten Männern persönlich die Füße wusch. Und wo? Selbstverständlich in der Hofburg. Zur ewigen Erinnerung erhielten die armen Bauern einen Beutel mit Silbermünzen sowie den »Fußwaschungskrug« mit dem kaiserlichen Adler.


  Als Erweiterung oder als perspektivenreichen Abschluss unserer Rekawinkel-Tour wollen wir auf den Buchberg hinaufsteigen. Man kann beim uns schon bekannten »Gasthaus Mayer« in den Wanderweg einbiegen. In nächsten Ort Dornberg folgt man erst der Straße nach links, dann biegt man rechts ab und erreicht auf einer alten Römerstraße die antiken Römergräber – allerdings darf man nicht zu viel erwarten, in fast 2000 Jahren kann mit Gräbern viel passieren … Wir wandern durch die Gemeinde Burgstall, deren Name bereits auf den wehrhaften Charakter des Buchberges hinweist. Nun folgt auf der Straße ein kurzer Steilanstieg.


  Auf der Spitze des Buchberges, der schon in der Steinzeit durch mehrere Wehranlagen und Schutzwälle als Zufluchtsstätte für die Bewohner diente, steht seit 2002 eine neue Warte. Über die alte schrieb Egon Schiele: »Vom Buchberg in Neulengbach übersieht man das herrlichste Felderland, das ich kenne.« Bei der neuen Warte handelt es sich um eine Dreieckskonstruktion aus Holz, deren Höhe 23 Meter beträgt, oben gibt es eine Aussichtsrampe. Unterhalb der Warte erklimmen wir das »Schutzhaus am Buchberg«, auf einer absoluten Seehöhe von 469 Metern. Die Familie Köcher-Cevela hat von Donnerstag bis Montag geöffnet. Wir können bei halbwegs moderaten Wetterverhältnissen auf der Terrasse Platz nehmen. Jetzt halten wir inne und genießen den weiten Ausblick bis zum Horizont.


  Tipps für die Wanderung:


  Vom Westbahnhof fährt jeweils 18 Minuten nach Punkt ein Zug nach Rekawinkel. Den Weg zur Quelle des Wienflusses empfehlen wir nur kakanischen Sisilogen und Quellenforschern, er führt etwa eine Stunde durch dichten Wald und gibt nur wenige Ausblicke frei. Alle anderen beschriebenen Objekte sind bequem vom Bahnhof aus zu erreichen.


  Mit dem Auto erfolgt die Anfahrt über die Westautobahn, Abfahrt Eichgraben. Parkmöglichkeiten gibt es direkt beim Bahnhof Rekawinkel.


  Selbstverständlich erreicht man auch den Buchberg motorisiert: auf der A1 bis Maria Anzbach, dort abbiegen nach Burgstall/Buchberg. Der Parkplatz befindet sich direkt unter dem Schutzhaus am Buchberg.


  Ab Rekawinkel dauert der Spaziergang auf einem bequemen Weg etwa eineinhalb Stunden.
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  Kleine Beeren, große Höhen, weite Blicke


  Laaben, Michelbach und Hegerberg


  Freilich sollte man den höchsten Hügel des Wienerwaldes besteigen, den Schöpfl. Ihn als Berg zu bezeichnen, wäre ein gewagter Euphemismus. Andererseits wird ein südlich von Wien gelegener Ort Brunn am Gebirge genannt – also sollte ein Berufstiroler vornehme Bescheidenheit walten lassen, wenn wir den Schöpfl gelegentlich doch als Berg bezeichnen, selbst wenn es keine Berichte über kühne Erstbesteigungen, abgestürzte Seilschaften oder erfrorene Tourengeher gibt.


  Der Start erfolgt auf der Klammhöhe, 6 Kilometer hinter Laaben. Nun wandern wir zwei Stunden lang auf einem Bergrücken hinauf, hinunter und wieder hinauf, bis wir die »Steinerne Bank« erreichen. Sie ist die erste Bank auf der Route und verdankt ihre Existenz dem Pfarrer von Grünbach, Alois Wildenauer.


  Der »Kletterpfarrer« von Grünbach erforschte während seiner Tätigkeit (1911–1921) nicht nur die Gewissen der Gläubigen, sondern auch zahllose Kletterrouten auf der Hohen Wand. Er machte sich einen sportlichen Namen, da er seine auch im Winter durchgeführten Einzeltouren stets mit leichter Sommerkleidung unternahm. Zudem wirkte er als Präsident des ÖTK, des Österreichischen Touristenklubs.


  Es kam immer wieder vor, dass Priester zu den Pionieren des Bergsteigens zählten. So ist der Name des Pfarrers von Dovje, Jakob Aljaž, eng mit der Erschließung des Triglavs, des höchsten Berges von Slowenien, verbunden. 1895 kaufte er den Gipfel des Triglavs um 5 Gulden und ließ darauf den Aljažev stolp bauen, den Aljaž-Turm, um geplante Gipfelbauten des Alpenvereins zu verhindern. Der Aljažev stolp gilt bis heute als einer der markantesten Symbolbauten Sloweniens.


  
    [image: image]


    Die Matraswarte auf dem Schöpfl, dem höchsten Berg des Wienerwaldes

  


  Vom leider renovierungsbedürftigen Steinernen Bankerl führt der Weg über einen fast ebenen Kamm bis zum Gipfel des Schöpfl, 893 Meter über dem Meer. Wir verzichten angesichts unseres Gipfelsieges auf das zügige Leeren des Obstlers und auf das vielstimmige Absingen von Gipfelliedern. Vielmehr steigen wir auf die Matraswarte. Von Plateau der Warte haben wir einen wunderbaren Ausblick (Sichtfaktor +5), der uns bei der Kammwanderung ein wenig gefehlt hat: Schneeberg, Rax und Ötscher auf der einen, das Waldviertel auf der anderen Seite.


  Wer war Franz Eduard Matras? Er war – nach Pfarrer Wildenauer – Präsident des ÖTK und ging durch eine Großtat in die Geschichte des Alpinismus ein: Bei einer Audienz bei Kaiser Franz Joseph I. konnte er die Demolierung der Berghütte auf dem Gipfel des Hochkönigs in Salzburg verhindern. Der damalige Thronfolger Franz Ferdinand wollte diese zur Ausweitung seines Jagdreviers abtragen lassen.


  
    [image: image]


    Elsbeerbäume wachsen alleine auf Wiesen.

  


  Von der 17 Meter hohen stählernen Matraswarte gehen wir etwa zwanzig Schritte zum Schöpfl-Schutzhaus, das, betrieben vom ÖTK, auf einer Meereshöhe von 870 Metern liegt. Allerdings verweilen wir hier bergseitig und können so nicht die prächtige Fernsicht gegen Norden genießen. Dafür stolpern wir im Frühling über endlose Schneeglöckerlfelder.


  Theoretisch könnte die Wienerwaldgemeinde Laaben unser nächstes Ziel sein, wir müssten nur den Heinrich-Gith-Steig hinunterwandern und im Ort im »Landgasthof zur Linde« einkehren. Saisongemäß gibt es hier Elsbeereneis, allerdings konnte beispielsweise im Herbst des Jahres 2014 aufgrund der schlechten Ernte kein Eis verkauft werden. Doch praktischer ist der Weg zurück zur Klammhöhe, zum Ausgangspunkt. Das Wirtshaus dort steht unter Dauerreparatur, so kann uns nichts daran hindern, auf der gegenüberliegenden östlichen Seite den Gföhlberg zu erstürmen. Gleich zu Beginn des Sturmes können wir Kraft und Tempo herausnehmen: Am Weg erblicken wir drei junge Elsbeeren. Trotz des beerigen Namens ist die Elsbeere ein stattlicher Baum, der locker 20 Höhenmeter schafft. Er wächst zumeist freistehend auf Wiesen, im Frühjahr fällt er durch die üppige Blütenpracht, im Sommer durch die 10 Millimeter kleinen Beeren und im Herbst durch die intensive Braunfärbung auf – ein Charakterbaum betreffs Wuchs und Krone. Im Winter könnte seine Sichtung allerdings ein Problem werden, da wir uns nicht an den typischen sieben- bis achtlappigen Blättern orientieren können. Auf dem Weg zur Hütte am Gföhlberg (825 Meter) sichten wir weitere 15 Elsbeeren, sogar ein Elsbeeren-Wanderweg lädt zu einem kleinen Rundgang ein. Doch wir erklimmen zunächst den Gipfel des Gföhlberges (885 Meter, um 8 Meter niedriger als der Schöpfl und damit der zweithöchste Berg des Wienerwaldes), von der Hütte aus genau in Richtung Norden. Der Gipfel selbst besteht aus einer Aufhäufung von Steinen mit einem kleinen roten Kreuz und bietet kein besonderes Gipfelpanorama.


  
    [image: image]


    Der Gipfel des Gföhlberges, der zweithöchsten Erhebung im Wienerwald

  


  Jetzt hält uns nichts mehr auf, die wunderbare Elsbeerbaum-Wanderung zu absolvieren, zumal eine Infotafel bei der Hütte uns über die Details informiert. Sie dauert etwa zehn Minuten: Wir sehen sowohl Elsbeerenbabys als auch Elsbeerenriesen.


  Es gibt noch eine zweite Elsbeeren-Wanderung, die im Zentrum der vielen Zeitgenossen unbekannten Elsbeerengegend beginnt. Das Zentrum liegt in dem vielen Zeitgenossen ebenso unbekannten Ort Michelbach. Zu Fuß kommen wir leider nicht dorthin: Wir müssen mit dem Auto auf der Westautobahn die Abfahrt Böheimkirchen nehmen und weiter Richtung Fahrafeld fahren.


  Doch vorher noch einige Worte zur Klärung der Geheimnisse dieses ominösen Baumes. Früher gab’s das Dirndl, die Kornelkirsche, und das Dirndl wuchs besonders gern im Pielachtal. Das Pielachtal übernahm vom Dirndl den Namen und die Bauern im Dirndltal verkauften den Dirndlschnaps. Übrigens – so berichtet der griechische Schriftsteller Pausanias – war das Trojanische Pferd, mit dem die griechischen Heerscharen die Stadt Troja eroberten, aus dem Holz der Kornelkirsche gefertigt. Schließlich dachten sich die Elsbeerenbauern: »No, das können wir aber auch!«, und seit einigen Jahren gilt die Elsbeere als Wunder der Natur. Sie wird auch Adlitzbeere oder Arlsbeere oder speziell für unsere Lieblingsnachbarn Ruhrbirne genannt. Wegen ihres geringen Vorkommens sind die aus ihr hergestellten Produkte relativ teuer.


  Im Kultroman Blasmusikpop glorifizierte die Autorin Vea Kaiser den Elsbeerenschnaps: »St. Peter am Anger war ein kleines Dorf, das vor allem von einer Einnahmequelle lebte – den weltweit einzigartigen Adlitzbeerenbaumbeständen. Nirgendwo auf der Welt gab es derart viele und hohe Adlitzbeerenbäume, deren Ertrag genug einbrachte, um ein ganzes Dorf zu ernähren.« Vea Kaiser selbst stammt aus dem Ort Kasten nördlich des Hegerberges, also aus der unmittelbaren Elsbeerengegend.


  
    [image: image]


    Die Elsbeeren blühen im Mai und Juni, die Blüten sind zirka einen Zentimeter breit.

  


  »Es gibt ungefähr 1000 Bäume in der Gegend«, so Veronika Mayer »auf der Prinz« (Letzteres ist ihr Flurname). »Manchmal findet man zufällig einen.« Dann klettert Frau Mayer, die Elsbeerenbäuerin, auf eine lange Leiter, um die Blüten zu sammeln. Manchmal sitzen schon die Rosenkäfer in der Blüte. Zu Hause »auf der Prinz« wird sie daraus ihren Elsbeerensirup zubereiten. Er schmeckt ein bisschen nach Mandeln und Marzipan, haben zufriedene Testpersonen berichtet.


  Wir starten diesen zweiten Elsbeerenweg bereits vor dem Ort Michelbach in Kropfsdorf; eigentlich 200 Meter vor der Ortstafel von Kropfsdorf: Wir sehen das Schild »Elsbeere« sowie den Hinweis auf einen Parkplatz. Bereits dort steht ein Elsbeerenbaum, prächtig im Wuchs, dicht das Geäst. Im aufliegenden Gästebuch können wir unsere Anwesenheit bestätigen. Der beigeheftete Stift wurde selbstverständlich aus Elsbeerenholz gefertigt.


  Über eine Wiese gelangen wir zu einer kleinen Straße, dort stehen die nächsten zwei Elsbeeren. Entsprechende Tafeln und Schilder sorgen dafür, dass wir nicht achtlos vorbeirennen. Nach der Querung eines Waldstückes sind auf der Linken alle vier Mitglieder der Gattung »Sorbus« aufgereiht: die Eberesche, der Speierling, die Mehlbeere und schließlich die Elsbeere. Um unseren Wissensstand zu erhöhen: Auf Lateinisch heißt die Elsbeere Sorbus torminalis.


  Der Weg führt sodann durch das Gehöft der Elsbeerenbäuerin Veronika Mayer; sie verkauft den schon erwähnten Sirup, weiters Schnaps, Marmelade und Schokolade. Zudem verweist sie auf die kleinen Elsbeerbäume, die ein probates Geschenk für Hochzeiten und Taufen sind, da man an die dreißig Jahre warten muss, bis sie ihre wahre Pracht entfalten.


  Anschließend verläuft der Weg teilweise über Wiesen, teilweise durch den Wald hinauf auf den Hegerberg. Als Markierung – wir können sie nicht verfehlen – ist das siebenlappige Blatt in der typischen herbstlichen Braunfärbung auf die Bäume gepinselt. Allerdings schwindet die Zahl der Elsbeeren längs des Weges, dafür nehmen ringsherum die Blumenteppiche überhand. Wir entdecken Waldmeister, Waldvögelein, Akelei, Bocksbart, Kuckuckslichtnelke, Salomonsiegel, Wacholder … die Aufzählung könnte noch über ein paar Zeilen reichen. Am Hegerberg angelangt, erleben wir eine Vielfalt der Blicke: Schneeberg, Rax, Schöpfl sowie die Landeshauptstadt St. Pölten. Wir befinden uns hier auf dem höchsten Punkt des Bezirkes St. Pölten, auf 655 Meter Seehöhe.


  Die stattliche Berghütte auf dem Hegerberg heißt Johann-Enzinger-Haus. Durch die automobile Zufahrtsmöglichkeit ist es an schönen Wochenenden meist übervoll. Das Enzinger-Haus wurde am 17. Juni 1930 vom damaligen St. Pöltner Stadtrat Johann Enzinger eröffnet, Eigentümer war die Ortsgruppe St. Pölten des Christlichen Arbeiter-Tourismusvereines. Mit der Zeit wurde es ein klassisches Ausflugsziel der Bewohner der niederösterreichischen Landeshauptstadt. Am 14. Dezember 1978 – die Hütte ist ganzjährig geöffnet – passierte eine Katastrophe: Ein Brand vernichtete das beliebte Gebäude. Erst sieben Jahre später, im Jahre 1985, wurde das neue Johann-Enzinger-Haus eröffnet.


  Nach einer Stärkung geht’s über das ehemalige Frauenkloster Hochstrass wieder zum Parkplatz bei Kropfsdorf zurück. Wieder gibt es ausgedehnte Blumenwiesen mit solitären Bäumen zu entdecken. Dieses Naturkolorit sollte sich auf unserem Weg so oft wiederholen, dass man es als prototypisch für diese Wanderung bezeichnen könnte.


  Das etwas versteckt liegende Kloster Hochstrass hat nicht mehr als 120 Jahre auf seinem sakralen Buckel. Im Jahre 1895 begann der Bau des »Klosters zur schmerzhaften Mutter« unter der Leitung des k. k. Hofbaumeisters Josef Schmalzhofer.


  Zwei Jahre später wurde in dieser Abgeschiedenheit inmitten unberührter Natur eine landwirtschaftliche Frauen-Haushaltsschule eröffnet: Junge katholische Mädchen sollten auf ihr zukünftiges Leben als Bäuerinnen vorbereitet werden. Das Kloster umfasste auch Wirtschaftsgebäude, die Insassen – besser Insassinnen – beschäftigten sich mit Viehhaltung und Forstwirtschaft und unterhielten eine eigene Käserei.


  Die Ära des christlichen Matriarchates sollte bis zum Jahr 2009 andauern. Da die Zahl der Schwestern im ehrwürdigen Elsbeerenreich – so wurde Hochstrass im Volksmunde bezeichnet – kontinuierlich abnahm, blieb der schmerzhafte Schritt der Schließung des »Klosters zur schmerzhaften Mutter« nicht erspart.


  Doch es geschehen Zeichen und Wunder: Kein Golf-Areal oder Ähnliches wurde daraus! Die Waldviertler Familie Ziegler entdeckte 2012 die interessante Mischung aus verfallendem Paradies und um sich greifender Einöde und baute das Kloster bestandsschonend zu einem Hotel um. Stille, Rückzug und Kontemplation sollen die geistigen Stützen des Seminar-Hotels »Refugium« sein, das 2016 eröffnet wird.


  Doch wir verweigern den Rückzug und wandern tapfer weiter. Über die Salzerwiese – Blumenteppiche! – stoßen wir ins Tal des Michelbaches vor. Dieser fließt – wie einfach ist das Leben und seine Nomenklatur – durch Michelbach. Bald sichten wir wieder Elsbeeren, der Pegel unseres Wissens steigt auf Elsbeerenstammhöhe: »Zwischen Lichtmess und Aschermittwoch werden die Reiser geschnitten und auf Unterlagen veredelt.«


  Nach der langen Wanderung können wir die Elsbeere schon einwandfrei identifizieren: im Frühling an den Blüten, im Sommer am prächtigen Wuchs, im Herbst an den kleinen, etwa 10 Millimeter großen Früchten. Und im Winter werden wir die Elsbeerenbäuerin fragen.


  Bei der Starkl-Kapelle erreichen wir den Ort Kropfsdorf, gehen noch 250 Meter flussabwärts und stehen wieder auf dem Parkplatz.


  Als Abschluss der Elsbeeren-Blumenwanderung erfolgt noch eine geistige Kraftanstrengung: Irgendetwas Gescheites sollten wir ins Gästebuch schreiben. Wie lautet doch ihr lateinischer Name? Und welche Reime lassen sich auf Elsbeere bilden?


  Tipps für die Wanderung:


  Mit dem Auto fährt man vom Ort Laaben (von Wien über die Westautobahn, Abfahrt Altlengbach, zu erreichen) hinauf auf die Klammhöhe, geht dann zwei bis drei Stunden zum Schöpfl. Kürzer ist der Aufstieg von der Klammhöhe zur Gföhlhütte. Einkehrmöglichkeit in Laaben im »Landgasthof zur Linde«.


  Zum Elsbeerenweg gelangt man über Westautobahn, Abfahrt Böheimkirchen, dann über Fahrafeld nach Micheldorf, genauer zum Parkplatz in Kropfsdorf. Dauer der Wanderung ohne Einkehr: etwa drei Stunden. Annehmlicher und leichter Weg. Einkehrmöglichkeit im Enzinger-Haus auf dem Hegerberg und in Micheldorf.


  Mit öffentlichen Verkehrsmitteln sind die Startstellen nicht erreichbar.
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  Spielwiese für Fürsten, Versteck für Mordverdächtige


  Der Kalenderberg bei Mödling


  Der Kalenderberg: So unbekannt sein Name ist, so abwechslungsreich ist die Besichtigung dieser »Spielwiese« von Johann Joseph Fürst von Liechtenstein. Dieser lebte von 1760 bis 1836, ab 1805 war er als Johann I. Regent des gleichnamigen Landes. Seine zahlreichen Besitzungen wurden richtungsweisend bei der Gestaltung von Parkanlagen und Gärten.


  Wir starten in Mödling. Etwas nördlich der Pfarrkirche St. Othmar führt die Parkstraße steil bergauf und kreuzt dort den Anton-Wildgans-Weg. Auf Nummer 4 befand sich das Anwesen des Dichters und ehemaligen Burgtheaterdirektors, heute ist es im Besitz seiner Erben. Der Dichter starb bereits im 52. Lebensjahr am 3. Mai 1932 in Mödling. Über die nahe Pfarrkirche und den Kalenderberg schrieb er in den für ihn typischen Versen:


  Sankt Othmar


  An meinem Garten ragt ein Gotteshaus uralt


  Mit grauen Mauern auf in gotischer Gestalt.


  Der nahe Bruch gab Stein, das Holz der nahe Berg,


  So strebt der Pfeiler auf und Firstes Balkenwerk.


  Die diesen Bau erdacht, ihr Schicksal ist nicht kund,


  Die toten Meister nennt kaum der Legende Mund.


  Um so lebendiger verblieben ist der Stein,


  Dem Efeu gibt er Halt, die Güsse schlürft er ein.


  Wir folgen dem Pfeil »Mödlinger Kobenzl«, bereits in der ersten Kurve erblicken wir ein Wildgans-Denkmal. Die Straße führt mit einer scharfen Kehre direkt zum beliebten Ausflugsrestaurant »Mödlinger Kobenzl«. Autofahrer können auch hier parken.


  
    [image: image]


    Blick auf die »Augengläser«, errichtet um 1807 in der Nähe des Schwarzen Turmes

  


  Der eigentliche Start unserer Wanderung erfolgt vor der Kurve zur Rampe des Parkplatzes. Wir folgen einem grün markierten Weg, der erst über ein paar Stufen, dann über eine kurze Steigung den »Schwarzen Turm« erreicht. Die erste Überraschung: Was hier schwarz ist, möchte man wissen. Der Schwarze Turm ist weiß wie ein Schimmel und diente einst als Wärterhaus des Fürsten Liechtenstein. Heute befindet er sich in Privatbesitz.


  Die zweite Überraschung: Seitlich des Turmes blicken wir auf die Reste einer Steinmauer mit Rundbögen, die »Augengläser«. Dazwischen befindet sich eine unbewaldete kleine Kuppe mit mehreren aus dem Erdreich blickenden Steinformationen. Von dieser Kuppe bieten sich fulminante Ausblicke Richtung Wiener Becken, auf den gegenüberliegenden Felsen oder gar hinauf zum irdischen Himmel.


  
    [image: image]


    Blick vom Plateau des Kalenderberges auf den Schwarzen Turm

  


  Errichtet wurde der Schwarze Turm – wie fast alle Bauwerke auf dem Kalenderberg – im Jahr 1809 vom Leibarchitekten des Fürsten: Joseph Hardtmuth, Liechtensteinischer Baudirektor von 1805 bis 1812. Er war Spezialist für Landschaftsgärten, künstliche Ruinen, Aussichtstürme – in Lednice in Südmähren baute er für seinen Chef und Auftraggeber sogar ein Minarett, weil sich dieser mit dem örtlichen katholischen Pfarrer überworfen hatte. Allerdings trübte sich die Beziehung zu seinem Herrn, als der Ausflugspavillon auf dem kleinen Anninger 1811 – im erst zweiten Jahr seiner Existenz – einstürzte. An dieser Stelle steht heute der Husarentempel – und hält schon mehr als 200 Jahre.


  Allerdings werden ihm all jene, die Bleistifte benützen, äußerst dankbar sein: Joseph Hardtmuth erfand aus einer Mischung aus Ton und Graphitpulver künstliche Bleistiftminen – und gründete eine Fabrik zur Bleistiftproduktion. Interessierte mögen nach Budweis fahren und sich die Firma Koh-i-Noor-Hardtmuth ansehen.


  Vom Schwarzen Turm aus setzen wir unsere Wanderung scharf rechts des Gebäudes auf einem steilen Weg fort, an einem Baum bemerken wir bereits mehrere Markierungen. Wir folgen dem linken Weg. Und auf einmal verlassen wir die liebliche Wienerwald-Landschaft – und tauchen in ein fast hochalpin anmutendes Szenarium ein, nur ein paar Steinwürfe von der Bundeshauptstadt entfernt: oberhalb des Weges die typischen Schirmföhren, unter uns eine steile Felswand – keine Angst, wir sind durch einen Zaun gesichert –, unten ein tief eingeschnittenes Tal und vis-à-vis auf der anderen Talseite die Felswand mit dem Frauenstein.


  Bei der nächsten (unmarkierten) Weggabelung wenden wir uns wieder nach links, es geht teilweise steil hinunter, wir folgen einer Steinwand und erreichen die Jordankanzel, eine kleine Insel der Seligen, beschirmt von einem Steinmäuerl, mit einem Bankerl zum Verweilen und einer Schirmföhre zum Unterstellen. Welch bizarre Gebirgslandschaft breitet sich vor uns aus: vis-à-vis der Mödlinger Klettersteig, unter uns die Brühler Straße, rundherum die Steinmauern und rechts hinten der vorhin schon erwähnte Husarentempel. Ein Fürstentum für diese Pausenstation!


  Apropos Fürstentum: Auch das nächste Gebäude auf unserer Route wurde von Joseph Hardtmuth für seine Exzellenz geschaffen: das sogenannte »Pfefferbüchsel«. Wir steigen von der Kanzel hinauf auf den Kalenderberg, nehmen den linken Weg und erblicken auf manchen der Bäume das wegweisende Kürzel P. B. Auf dem Hochplateau des Kalenderberges angelangt, erblicken wir die Reste der 1818 errichteten Johanneskapelle. Als »Pfefferbüchsel« wurde sie von den Einheimischen wegen ihres Daches bezeichnet. Das Original können wir nicht mehr begutachten, die Kapelle ist im Revolutionsjahr 1848 zerstört und später nicht wieder aufgebaut worden.


  
    [image: image]


    Burg Liechtenstein, im neuromanischen Stil errichtet von Joseph Hardtmuth

  


  Auf dem breit angelegten Hauptweg wandern wir nun weiter in Richtung Burg Liechtenstein. Bald sichten wir die Turnerwiese. Inmitten der großen Wiese verweist bei der einzigen Baumgruppe eine Tafel auf den Pflanzensoziologen Gustav Wendelberger (1915–2008). Schon früh war er Mitglied der NSDAP, später der SA und der SS. Er war langjähriger Vorsitzender des Österreichischen Naturschutzbundes; 1984 engagierte er sich bei der Besetzung der Hainburger Au. Wie er waren auch andere prominente Naturschützer in ihren Jugendjahren überzeugte Nationalsozialisten.


  Ein Bauwerk wie die Burg Liechtenstein hat natürlich eine prächtige Geschichte. Ursprünglich stand hier eine Burg, die um 1130 bis 1135 von Hugo von Liechtenstein errichtet wurde. Sie wurde allerdings im Laufe der Zeit zerstört, ein paar Stallungen blieben erhalten. Der uns schon bekannte Johann Joseph von Liechtenstein ließ sie in romantischer Absicht von seinem Leib- und Hofarchitekten Joseph Hardtmuth zu einer »Neoromanischen Burg« umbauen. Doch nach dem Zerwürfnis mit seinem Lieblingsbaumeister im Jahre 1811 wurde die Bautätigkeit eingestellt. Erst der Wiener Architekt Carl Gangolf Kayser – er verdiente sich seine architektonischen Sporen beim Nachbau von Burg Kreuzenstein – sollte wieder Hand anlegen. Dann starb er und es vergingen erneut Jahre, ehe die nachgebaute Burg durch Humbert Walcher Ritter von Molthein im Jahre 1902 vollendet wurde. Nunmehr ist die Burg verpachtet; die Pachtgesellschaft führt das Schloss als Museum.
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    Ein Teil des Amphitheaters auf dem Kalenderberg

  


  Von der Burg weiter führt der Weg aufsteigend zum Amphitheater, das unerwartet vor uns auftaucht. Theater ist es keines, dafür ein überwältigender halbkreisartiger Bau mit 16 Bögen und Resten von zwei Türmen, der zwar äußerst imposant, aber ziemlich sinnlos herumsteht. Dereinst diente er als fürstliche Aussichtsplattform, aber damals standen noch keine die Aussicht behindernden Föhren. Um die halbrunde Imposanz gebührend zu bewundern, sollten wir ein wenig in der Wiese vor dem Amphitheater lagern. Hinaufzuklettern lohnt sich nicht.


  Danach folgen wir den Wegweisern zum Schwarzen Turm, um die komplette Runde auf dem Kalenderberg zu schließen. Genau 155 Meter vor dem Turm halten wir an einer größeren Wegkreuzung. Seitlich links gewahren wir den Eingang zu einer Höhle, die ausnahmsweise nichts mit dem Hause Liechtenstein zu tun hat. Sie heißt Räuberhöhle, da im Jahr 1919 in der Höhle eine Räuberbande hauste. Als es zu einer Schießerei mit einer konkurrierenden Räuberbande kam, schritt die Gendarmerie ein. Um die Räuberbande war’s geschehen, allein der Name blieb.


  Wir können uns auf ein Bankerl setzen und des zweiten Namens der Höhle gedenken: Grammeltonlhöhle. Die Geschichte des Grammeltonl ist überliefert. Am 18. Juli 1908 fand in der Hinterbrühl ein Fest statt; unter den Festgästen verweilte der 26-jährige Anton Pissecker aus Maria Enzersdorf. Er soll ein Mädchen zum Tanz aufgefordert haben, dann kam es zu einer Rauferei. Ein 23-jähriger Festplatzbesucher starb an den Folgen mehrerer Messerstiche. Da ein Zeuge beim Prozess angab, Anton Pissecker mit einem Messer gesehen zu haben, wurde dieser zu lebenslanger Haft verurteilt. Es kam, wie es kommen musste: Seine Eltern starben, das Elternhaus wurde zwangsversteigert.


  Doch der Zeuge, der Pissecker beschuldigte hatte, gestand an seinem Sterbebett die Tat. Und Pissecker Tonl wurde im Oktober 1928 aus der Haft entlassen. Er war 46 Jahre alt, ohne Beruf und Einkommen, ohne Familie und Freunde. Verbittert zog er sich in eine Höhle oberhalb von Mödling zurück. Wandelte er durch Mödling, gab man ihm Brot und Grammeln, der Name Grammeltonl entstand. Der Grammeltonl verschwand eines Tages auf Nimmerwiedersehen, einzig und allein der Name für seine Höhle blieb im Volksmund erhalten. Die Grammeltonlhöhle hat eine Länge von 16 Metern, eine Höhendifferenz von 7 Metern und eine Seehöhe von 297 Metern.


  Beim Rückweg zum Schwarzen Turm können wir rechter Hand noch eine zweite Höhle erspähen. Beim Aussichtsturm – oder ein wenig weiter beim »Mödlinger Kobenzl« – ist die Runde abgeschlossen.


  Direkt unterhalb des Schwarzen Turmes gibt es allerdings noch eine dritte Höhle, ein steiler Weg führt hinunter. Sie ist über einen, eigentlich über zwei, 930 Meter lange Stollen zu erreichen. In den Jahren 1940 bis 1942 wurde sie von italienischen Zwangsarbeitern auf Befehl der Nationalsozialisten zu einem Bunker umgebaut, mit Belüftungsrohren, sanitären und elektronischen Einrichtungen. Der Bunker fasste 4000 Personen, zu Notzeiten sollen sogar 9000 Personen Unterschlupf gefunden haben.


  Dieser Bunker hat eine Adresse: Brühler Straße 38. Die Höhle wurde im Jahr 1999 zu einem Theaterraum umgebaut: Seither gibt es das »Theater im Bunker«. Es wird von Bruno Max und seinem »Theater zum Fürchten« betrieben. Im Jahr 2005 kam es gar zur Aufführung der Letzten Tage der Menschheit. Trägerinnen von Stöckelschuhen werden aus Sicherheitsgründen nicht eingelassen.


  Das benachbarte »Gasthaus in der Klause« hat leider – wir finden die Überreste ein paar Schritte weiter – für immer seine Pforten geschlossen. Den Namen des Wirtshauses kann man in dieser Talenge leicht nachempfinden. Zu erkennen sind noch die Wandmalereien (sie zeigen u. a. Schubert und Beethoven), die auf eine Idee des allseits bekannten Allrounders, Baumeisters und Politikers Pepi Wagner (1940–2002) zurückgehen.


  Tipps für die Wanderung:


  Mit dem Auto: Parkplatz beim »Mödlinger Kobenzl« oder in der Parkstraße. Zu Fuß vom Bahnhof Mödling, den man von Wien aus mit der S-Bahn erreicht, zur St.-Othmar-Kirche, dann in den Anton-Wildgans-Weg. Es folgt ein kurzer, zäher Aufstieg zum Schwarzen Turm, dann eine eineinhalb bis zweistündige Rundwanderung, zu Beginn durch Gestein, dann auf breiten Wegen. Wer will, kann die Abstiege zur Jordankanzel und zum Pfefferbüchsel auslassen und auf breiten, ebenen Wegen gemütlich zur Burg Liechtenstein wandern. Dauer der Rundwanderung ohne Abstiege: etwa eineinhalb Stunden.
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  Vergessene Züge, vergessenes Leid


  Vom Frauenstein in die Hinterbrühl


  Eigentlich hieß es auf gut Deutsch »der Brühl« – der Brühl war ein entsetzlicher, sumpfiger Talabschnitt. Irgendwann hat der Brühl jedoch weibliche Formen angenommen, seither pilgern wir in die Brühl. Ob Hinter- oder Vorder-, Hauptsache feminin.


  Auch Adalbert Stifter pilgerte in die Brühl und berichtete: »In weniger als einer halben Stunde erreicht man von dem Bahnhof den uralten Markt Mödling. … Der Ort mit seiner malerischen alten Kirche lehnt sich an einen Zweig des Wienerwaldes, der hier aber in kahlen und felsichten Höhen vorspringt. Von Mödling aus ist ein schmales Tal ins Gebirge hineingeschitten, welches einen Bach hat und zu dessen beiden Seiten mit Häusern besetzt ist, die zerstreut aus dem Grün der Bäume heraus und von dem Grau der Felsen wegblicken. Die Seitenwände des Tales steigen oft als grüne Waldberge, oft als kahle Felsen empor. Dieses Tal heißt die (von den Wienern so geliebte) Brühl. Wer Alpenfelsentäler gesehen hat, kann den Enthusiasmus der Wiener über dieses Tal nicht teilen, aber anmutig und reizend ist es immer, nur dass der Reiz, der gerade Gebirgstäler am holdesten schmückt, hier ganz und gar fehlt, nämlich der der Einsamkeit. Man kann nämlich nicht zehn Schritte weit gehen, ohne auf geputzte Menschen zu stoßen.«


  Oh doch, man kann zehn Schritte gehen, »ohne auf geputzte Menschen zu stoßen«. Wir starten erneut in Mödling, unterhalb des Aquäduktes der Hochquellenwasserleitung ist ein größerer Parkplatz, auf gleicher Höhe steht an der Brühler Straße der »Kursalon Mödling«. Sodann überqueren wir den Bach namens Mödling – es ist doch angenehm, wenn Ort und Fluss denselben Namen tragen.


  Wir gehen nicht sofort die steilen Serpentinen auf den vor uns liegenden Felsen hinauf, zuvor verharren wir in Dankbarkeit vor folgender Lobeshymne, angebracht auf einer Tafel vor uns am Fels:


  Enkel sagen es den Enkeln:


  Wer dieser Gegend ihr erhöhtes Leben gab war


  Fürst Johann Joseph Von Liechtenstein


  Nach dieser Erinnerung an den erlauchten Fürsten erklimmen wir die endlosen Stufen des markierten Weges Nr. 43 auf den Frauenstein hinauf. Die ersten markanten Aussichtskanzeln, die Landschaft wird von Schritt zu Schritt, von Stufe zu Stufe felsiger und alpiner, unter uns zeigt der Jordanfels seine kantigen Formen, und die Abgeklärten unter den Bergsteigern kriechen über den »Robert-Karpfen-Klettersteig« hinauf … Der Frauenstein bildet das Pendant zum gegenüberliegenden Kalenderberg, fast meint man, dass man zu dessen Föhren einen Föhrenzweig hinüberwerfen kann. Dazwischen liegt tief eingeschnitten das Tal, das hier aus nachvollziehbaren Gründen die Bezeichnung »Klause« trägt.


  Wir können dem ersten unmarkierten Weg nach links folgen, er führt hinunter zu einer wunderbaren Aussichtsrampe mit dem Namen Johannesruhe. Von hier haben wir eine phänomenale Sicht auf die Hochquellenwasserleitung, den Schwarzen Turm vis-à-vis und die Stadt Mödling. Doch wie kam der Johannes zu seiner Ruhe? Er war ein Liechtenstein, nun bereits Johann II., der vom Wiener Stadtgartendirektor Wenzel Hybler um 1900 ein kleinteilig konzipiertes Wegnetz auf dem Frauenstein errichten ließ, mit Rampen, Treppen und Serpentinen. Die Liechtensteiner, ob I. oder II., waren Meister in der Inszenierung einer Landschaft: Sie machten aus der ungeformten Natur eine gestaltete Kulisse. Kriterien wie »ökologische Verträglichkeit« hat es zur damaligen Zeit noch nicht gegeben.


  Von der Johannesruhe führt an der Ostseite des Frauensteins ein unmarkierter Weg entlang, der beim »Waldgasthaus Bockerl« endet, das jeden Tag geöffnet hat. Wir schließen die Augen – bitte stehen bleiben – und öffnen die Nasenlöcher. Wer einmal im Sommer durch den Karst gewandert ist, der kennt diese Gerüche: Stammen sie von den Nadeln der Föhren? Vom Harz der Föhren? Vom Lavendel? Von einem der drei Steinbrüche? Oder ist es eine olfaktorische Mischung?


  Wir gehen weiter auf einem der Wege hinauf auf den Frauenstein, der ethymologisch jedoch nicht mit einer femininen Abstammung aufwarten kann, sondern sich von »Freyemstein« ableitet. Wir wandern westwärts, unter uns die Klause, auf der anderen Talseite der Kalenderberg, bis wir den bei Fachleuten allseits bekannten Trockenrasen erreichen.


  Hier können wir die »Mödlinger Federnelke« finden. Freilich gibt es auf so manchem Fleckchen Erde die Federnelke, die Mödlinger Federnelken wachsen hingegen nur in Mödling, sonst würden sie nicht so heißen. In manchen Einzelheiten unterscheiden sie sich von der Vielzahl der nicht Mödlinger Federnelken: So sind die Laubblätter silbrig-grau bereift, die Kronblätter sind hell- bis purpurrosa. Sie blühen im Mai und wurden erstmals beschrieben und benannt von August von Hajek im Jahre 1908. Nein, nicht der Hajek, an den Sie denken, der Gottvater aller Kapitalisten, sondern von dessen Vater. Wir befolgen beflissen die Anweisungen unseres Geografieprofessors Franz Jandos: »Nichts mitnehmen außer Eindrücke, nichts liegen lassen außer Schweiß!« Also schauen und nichts pflücken!


  Bei einer Abzweigung betreten wir den markierten Weg und folgen dem Pfeil zur »Ruine Mödling«. Kurz darauf sichten wir ebendiese.


  
    [image: image]


    So sieht es innerhalb der Ruine aus.
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    Die Ruine Mödling zeugt vom Glanz der vergangenen Größe.

  


  Wer erinnert sich noch an Heinrich II.? Ja, den Jasomirgott-Heinrich, Babenberger, Herzog von Österreich. Seine zweite Frau, Theodora Komnena, hatte er aus dem fernen Byzanz geholt. Und er ließ auf einem Dolomitsteinkegel im Tale hinter Mödling eine riesige Burg erbauen. Sie sollte aber erst – nach 30-jähriger Bauzeit – in seinem Todesjahr 1177 vollendet werden. Von dieser Pracht und Herrlichkeit merken wir heute nichts mehr. Der ausgedehnte Herzogspalast wurde mehrfach geplündert, was übrig blieb, wurde von Bränden zerstört. Bis 1812 – der aufmerksame Leser wird ahnen, was jetzt kommt – ein gewisser Johann Joseph Fürst von Liechtenstein das Zepter in die Hand nahm und statt der Ruine eine kleine Burg im Stile der Romantik errichten ließ.


  Auch diese Burg wurde zerstört – im Jahre 1848 erfolgte ein bekannter Bürgersturm, der die Mauern der Fürsten der verhassten »Vormärz-Ära« niederreißen wollte. Danach wurden die herumliegenden Baumaterialien gestohlen oder verschachert und so zeugen heute nur noch ein paar Ruinen vom Glanz vergangener Größe.


  Wer über Ruinen klettern will, dem sei das Vergnügen vergönnt. Wer über die Vergänglichkeit der Zeit sinnieren will, der sinniere. Ansonsten können wir weiterwandern: auf dem rot markierten Weg zur Meiereiwiese.


  Auf der ausgedehnten und herrlich duftenden Meiereiwiese sichten wir die nächste Ruine: Das »Landhaus Föhrenhof«, früher »Schweizerhaus«, hat nach einem Brand schon längst seine Pforten geschlossen. Wir können ein wenig durch die Wiese streifen, uns an »Pepis Märchenteich« – er erinnert an das Mödlinger Unikat Pepi Wagner – mit seinen Schildkröten, Goldfischen und Enten ergötzen und durch die Ruinen des Schweizerhauses kriechen.


  An der Stelle des Föhrenhofes wohnte einst ein gewisser Francesco Casanova. 1795 übersiedelte er aus Wien in diese »Eremitage«, in der er opulente Schlachten malte und sich von Fürst Kaunitz und Zarin Katharina II. protegieren ließ. Dieser Francesco Casanova war der Bruder eines berühmteren Casanova, mit Vornamen Giacomo. Doch über diesen und seinen ausschweifenden Lebenswandel soll diesmal nichts berichtet werden.


  
    [image: image]


    Die Meiereiwiese in der Brühl. Achtung, Zeckenplage!

  


  Unser Francesco geriet im Jahre 1801 in finanzielle Nöte und starb während des einsetzenden Konkursverfahrens in seiner Eremitage oder seinem Tusculum, wie er es auch nannte. Später wurde daraus ein Gästepavillon des Fürsten Liechtenstein, der wiederum zum »Schweizerhaus« umgebaut wurde.


  Über die Meiereigasse wandern wir zur Brühler Straße. Hier befand sich die Haltestelle Königswiese, die weiteren Haltestellen ins Tal hinein hießen Sportplatz, Helmstreitmühle sowie Bahnplatz. Welche Haltestellen? Die der ersten elektrischen Eisenbahn Österreichs! Keine Schilder verkünden ihren Ruhm, keine Pläne zeigen ihre Route, sie droht dem Vergessen anheimzufallen.


  Dabei war sie zu ihrer Zeit – bis in die Zwischenkriegszeit hinein – der größte Hit: Eine ungeheure Zahl von Wanderern, Sommerfrischlern und Tranklern fuhr erst mit der Südbahn bis nach Mödling und stieg dort auf die elektrisch betriebene Lokalbahn in die Brühl um. Errichten ließ sie der damalige Generaldirektor der Südbahngesellschaft Friedrich Julius Schüler im Jahre 1885, kein Wunder, war doch die Straße durch die Klause und durch Mödling an schönen Tagen von Kutschen und Gespannen nahezu blockiert. Die Anrainer fürchteten den Lärm und den Ruß der Dampflokomotiven, und so kam Meister Schüler auf eine glorreiche Idee: Er ließ eine elektrisch betriebene Bahn mit der Spurweite von genau einem Meter errichten. Die Länge der Bahn betrug gerade 4,5 Kilometer.


  Im Jahre 1915 fuhren laut Kursbuch 45 Züge täglich von Mödling nach Hinterbrühl, »Erforderniszüge nach Bedarf«, an Wochenenden weit über 50, die einmalige Fahrt kostete 30 Heller, Wiederholungstäter konnten sich eine Abonnementkarte kaufen. Die Fahrt dauerte genau 21 Minuten, der E-Zug schaffte im Schnitt 20 km/h, das entspricht geschätzt der heutigen Durchschnittsgeschwindigkeit eines Radfahrers.


  In den Zwanzigerjahren nahm auf der Strecke Mödling–Brühl ein Linienbus seinen motorisierten Betrieb auf, und kein Anrainer regte sich über etwaige Lärm- oder Abgasemissionen der Busse auf. Die Wanderer bevorzugten das modernere System »Bus«, die Passagiere der adretten Lokalbahn wurden immer weniger, bis im März 1932 die Österreichischen Bundesbahnen – inzwischen die Eigentümer der Lokalbahn – die Verbindung einstellten. Mehr als 1000 Zuschauer verabschiedeten am 31. März 1932 den allerletzten Zug. Partezettel, Trauerfahnen, Abschiedsreden und ein Fackelzug begleiteten die letzte Fahrt. Gedenken wir ihrer in aller Bescheidenheit!


  Die Erinnerung an die Vergangenheit wird uns in der Brühl weiterhin beschäftigen. Wir gehen ein Stück auf der Brühler Straße – auf der alten Bahntrasse – ins Tal hinein, ehe wir die Schilder erblicken, die uns den Weg zur Seegrotte weisen: die vielseits bekannte Seegrotte, die eigentlich keine Grotte ist, sondern ein Bergwerk, ein Arbeitslager, eine Kulisse für internationale Filme und dergleichen mehr.


  Ihre Geschichte beginnt im Jahr des Bürgersturmes, im Revolutionsjahr 1848. Ein gewisser Herr Plankenbichler wollte auf seinem Grundstück in der Hinterbrühl einen Brunnen bohren. In der Tiefe des Schachtes entdeckte er Gipsschichten. Erst wurde der Gips über einen heute noch bestehenden Schacht zutage gefördert, sodann schlug man einen etwa 180 Meter langen Förderstollen, den heutigen Eingangsstollen, in die Seegrotte. 1912 passierte ein Unglück: Einer der Bergarbeiter stieß auf eine Wasserader, der Tiefbau wurde geflutet und aus war’s mit dem Gipsabbau.


  Nach dem Ersten Weltkrieg wollte man aus der Not eine Tugend machen und plante unterirdische Vergnügungsetablissements. In etwas abgespeckter Form wurde schließlich am 8. Mai 1932 ein Schaubergwerk eröffnet.


  Es war der richtige Ort für die Nationalsozialisten: Im Mai 1944 wurde das Schaubergwerk beschlagnahmt, das Wasser abgepumpt, KZ-Häftlinge mussten Werksküche, Toiletten sowie einen Festsaal einbauen. Und dann verlagerte die Heinkel AG die Produktion ihrer »He 162« in die Seegrotte, da der Ort in geschützter Lage vor den Fliegerangriffen der Alliierten sicher schien. Etwa 1700 KZ-Häftlinge, unter ihnen viele Russen, werkten Tag und Nacht an den Rümpfen der He 162, einen der Rümpfe kann man anlässlich einer Führung durch die Grotte noch besichtigen.


  Allerdings waren die Bemühungen der Rüstungsindustrie umsonst: Infolge der sich nähernden Frontlinien dürfte es keine einzige der hier fabrizierten Heinkel geschafft haben, sich in die bereits heiß umkämpfte Luft zu erheben.


  Später diente die Grotte unter anderem als Kulisse für Spielfime, etwa für den Walt-Disney-Film Die drei Musketiere mit Charlie Sheen und Kiefer Sutherland. Seit 2012 werden in den unterirdischen Höhlen Theaterstücke gespielt.


  Nachdem wir an der etwa 40-minütigen Führung durch die Grotte, die mit einer Bootsfahrt endet, teilgenommen haben, sollten wir über die Grutschgasse zur Johannesstraße wandern. Wenden wir uns nach rechts, gelangen wir in fünf Minuten zu einer KZ-Gedenkstätte.


  Hier hausten die KZ-Häftlinge, die im Stollen an den He 162 bauten, in ihren Lagerbaracken. An ebendieser Stelle wurden in der Osternacht 1945 51 von ihnen ermordet – mit Benzininjektionen, die ihnen der Sanitäter Karl Sasko verabreichte. Die NS-Schergen wollten vor der sich rasch nähernden Roten Armee flüchten, verfügten jedoch über zu wenige Transportkapazitäten, um alle Zwangsarbeiter mitzunehmen. Benzin hatten sie ausreichend, zumindest um den erkrankten und bereits geschwächten Zwangsarbeitern Todesspritzen zu verabreichen. Da Sasko – möglicherweise wegen seines alkoholisierten Zustandes – nicht genau traf, zeigte ihm Lagerarzt Dr. Hubert Jouon die Stelle, wo er die Spritzen setzen sollte. Die Leichen wurden in zwei Gruben verscharrt, die Verantwortlichen setzten sich mit den restlichen KZ-Häftlingen nach Westen ab.


  Am 8. April 1946 wurden die beiden Gruben von offizieller Seite geöffnet. Dabei fand man 52 Leichen, obwohl Karl Sasko in der berüchtigten Osternacht 1945 vermutlich nur 51 Häftlinge tötete – das tatsächliche Geschehen sowie die genaue Anzahl der Toten lassen sich laut Historikern nicht mehr rekonstruieren. Die Leichen wurden am Wiener Zentralfriedhof bestattet. Weiter passierte nichts.
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    Die KZ-Gedenkstätte in der Johannesstraße

  


  Bis im Jahr 1985 eine Klasse des Badener Gymnasiums bei einer Besichtigung der Seegrotte von der Produktion der Wunderwaffe und der Stationierung der Zwangsarbeiter erfuhr. Dabei bemerkten einige der Schüler mit Ingrimm, dass der Grottenführer zwar das Schicksal der geblendeten Pferde, nicht aber das Leid der Häftlinge bedauerte. So begannen die Schüler in einem Oral-History-Verfahren die Geschichte des Lagers in der Hinterbrühl zu erforschen – und erhielten dabei nicht nur Beifall aus der Bevölkerung.


  Da stieß der Hinterbrühler Altpfarrer Franz Jantsch nach. Pfarrer Jantsch, der sich nebenbei für russische Literatur interessierte, führte lange Zeit ein exakt geplantes Doppelleben; sein Sohn sollte erst nach seiner eigenen Priesterweihe erfahren, dass sein Vater ebenfalls diesen Beruf ausübte. Der Platz vor der Hinterbrühler Kirche ist heute nach Franz Jantsch benannt. Zusammen mit anderen interessierten Anrainern wollte er das Grundstück des ehemaligen Lagers – oder einen Teil davon – kaufen, um es als Gedenkstätte zu erhalten. Gegner befürchteten ein Absinken der Grundstückspreise. Zum Ankauf des Grundstückes wurde ein Verein gegründet, ein Proponentenkomitee mit dem Maler Rudolf Hausner unterstützte den Verein in den Bestrebungen, das notwendige Geld zu beschaffen. Der Verein suchte außerdem Kontakt zu überlebenden Lagerinsassen. Nach dem Kauf des Geländes übertrug der Verein der Pfarre per Schenkung das Grundstück.


  Nun betreten wir eine leere Wiesenfläche. Mehrere Bäume säumen seitlich die Wiese, vor den Bäumen stehen ein paar einfache Holzbänke. Zwei, drei massive Steinbrocken strahlen eine eindrückliche Präsenz und Beständigkeit aus, ohne sich gravitätisch in den Vordergrund zu rücken. In der Mitte der Wiesenfläche befindet sich eine kleine Strauchgruppe. Eine Marmortafel sucht Schutz im Gebüsch. Neben den Sträuchern sehen wir eine einfache Holzstele mit einem Kruzifix, um das ein Rosenkranz hängt. Auf einer schlichten Marmorplatte lesen wir: »1944–1945 stand an dieser Stelle ein Konzentrationslager … Verweile und trauere.«


  Dem ist nichts hinzuzufügen.


  Tipps für die Wanderung:


  Parkplätze gibt es nach der Ortsdurchfahrt durch Mödling bei der Hochquellenwasserleitung, bei der Meiereiwiese (Zufahrt Meiereigasse), in der Hinterbrühl bei der Seegrotte und bei der KZ-Gedenkstätte. Bei der Anreise mit der Schnellbahn muss man vom Bahnhof Mödling durch die liebliche Altstadt wandern, ehe man sich bei der Wasserleitung auf den erwähnten Steig begibt. Alle erwähnten Orte sind zu Fuß leicht zu erreichen, Einkehrmöglichkeiten in der Vorderbrühl sind vorhanden. Vom Parkplatz bei der Wasserleitung führen Stiegen steil hinauf, oben ist der Weg ebener. Bis zur Meiereiwiese sollte man mit einer Dauer von eineinhalb Stunden rechnen.
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  Vom Wiener Edelweiß und brennenden Dornbüschen


  Der Eichkogel


  Der Eichkogel ist eine markante östliche Erhebung der Alpen, eigentlich die östlichste, wenn man von pseudoalpinen Ausläufern – wir entschuldigen uns beim Leithagebirge – absieht. Der Richardshofterrasse vorgelagert erscheint er wie ein abgerundetes Bergerl, ein Kogel eben. Er erstreckt sich so weit gegen Osten, dass an seinen Ausläufern die Trasse der Südbahn streift, und sogar die Triester Straße (B17) berührt die Geländekante des Eichkogels.


  Wir starten oberhalb von Mödling beim Terrassenheurigen »Haus an der Weinstraße«, auch als Panorama-Restaurant bezeichnet. Eine Straße führt von hier zum Richardshof, einem alten Gutshof mit Gestüt und neuerdings Golfplatz, und der nach ihm benannten Terrasse. Diese weit in den Süden führende Kante, über die nunmehr der Wanderweg 404 führt, bildete dereinst das Ufer des jungtertiären Meeres. Blickt man heute vom Wanderweg gegen Osten, erkennt man statt des Meeres die einzelnen Siedlungen im Wiener Becken, das Panorama wird vom Leithagebirge abgeschlossen.


  
    [image: image]


    Blick vom Eichkogel auf Mödling, im Hintergrund erkennt man die Pfarrkirche St. Othmar.

  


  Eine kleine Asphaltstraße führt vom Panorama-Restaurant in Richtung Osten. Etwa zehn Meter nach einem Schranken verlassen wir die Straße und biegen links auf einen kleinen Weg ab. Auf diesem bleiben wir, bis wir zu einer Rampe gelangen, von der der Blick nach Lust und Laune in Richtung Norden und Osten schweifen kann.


  Durch die ausgesetzte Lage des Eichkogels überlappen sich hier drei Vegetationszonen: nein, auf keinen Fall die alpine, wir halten am Gipfel bei 365 Meter über dem Meeresspiegel, aber dafür die atlantische, die pannonische und die submediterrane. Dieser kleine, von vielen Zeitgenossen in seinen Einzelheiten kaum wahrgenommene Kogel hat sich längst als Paradies für Pflanzenfreunde etabliert. Da in diesem Zusammenhang nicht alle Blumen- und Pflanzenarten aufgezählt werden können, verweisen wir auf die vier Klassiker des Eichkogels: die Kuhschelle, das Adonisröschen, die Schwertlilie und den Diptam.
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    Fruchtstand und Blüte der Kuhschelle
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    Die Felsenbirne (Amelanchier ovalis), im Volksmund als »Wiener Edelweiß« bezeichnet

  


  Wir stehen noch immer auf der Rampe mit den Ausblicken gegen Nord und Ost. Dass wir gar nicht so viel sehen, mag an den dichten Reihen der Felsenbirne liegen; ihre weißen Blüten glänzen im milden Frühlingslicht, fast könnte man meinen, sie leuchten. Und so wird verständlich, dass die Wiener für die Felsenbirne einen von Botanikern nicht unbedingt geschätzten Kosenamen erfanden: Wiener Edelweiß.


  Wo wir stehen, aber auch an den Rampen auf der Südseite des Eichkogels, befand sich während der NS-Zeit eine Unzahl von Fliegerabwehrkanonen. Geschütze, Messgeräte und Scheinwerfer wurden errichtet, zudem Unterkünfte für die Mannschaften und Bunker. Wie man in Büchern über den Eichkogel nachlesen kann, wurden von diesen Stellungen zahlreiche Flieger der Alliierten abgeschossen. Zwischen dem 2. und 5. April 1945 griff die Fliegerabwehrbatterie auch in die Kriegshandlungen ein. Die letzten Reste der Bunker und Flakstellungen wurden erst nach dem Jahr 2000 entfernt, nicht zur Freude der Umweltschützer, die dabei massive Eingriffe in die Natur befürchteten.


  Wir streunen nun nicht durch die Weingärten auf der Südseite des Eichkogels, sondern hinauf auf den Gipfel mit den Eichen; zwischendurch sehen wir auch die in dieser Gegend sehr häufigen Schirmföhren. Beim langsamen Vorwärtstasten – schnell kann man auf dem Eichkogel nicht vorankommen – sind Augen und Ohren stets offen. Wir achten vor allem auf die Wegränder, die sich als Standorte spezieller Pflanzen anbieten, ob sie nun Schlehdorn oder Mehlbeere oder Ehrenpreis heißen …


  Der Gipfel war nicht immer bewaldet. Bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts war er vollkommen kahl, große Teile des Kogels – um das Wort Berg zu vermeiden – dienten als Viehweide. Sein ursprünglicher Name lautete Wartberg, der Ausdruck »wart« bedeutet Ausschau halten oder spähen. Die heutige »Warte« leitet sich davon ab. Mit seinen 365 Metern ist der Gipfel kaum wahrnehmbar. Eine kleine dreieckige Wiese mit ein paar Adonisröschen kann sich gegen den dichten Eichenwald behaupten.


  Vom Gipfel stoßen wir in Richtung Südrampe – die Bezeichnung Südrampe stammt von den Autoren – des Eichkogels vor, wo wir halten. Der gesamte Kogel widersetzt sich künstlichen touristischen Hilfsmitteln wie Bankerln oder Picknickanlagen, schließlich steht er unter Naturschutz, genauer gesagt ist er ein sensibles Schutzgebiet, das es bis zum »biogenetischen Reservat« gebracht hat. Wir können uns auf einem kleinen Felsen niederlassen.


  Geologisch besteht der Eichkogel aus zwei Kalkplatten, einer am Gipfel, der anderen an der Nordkante. Dazwischen lagert weiches Gestein: alles zusammen der ideale Boden für Trockensteppen oder Trockenrasen. Seltsamerweise fehlen die Ziesel, die bei ähnlichen Bodenbeschaffenheiten oft auftauchen; dafür krabbelt auf dem Felsen, auf dem wir sitzen, eine Unzahl von Marienkäfern herum.
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    Blühender Weißdorn mit einem Rosenkäfer

  


  Apropos Marienkäfer: Der Eichkogel übt wegen seines attraktiven Sand-Lössbodens auf viele Insekten eine magnetische Wirkung aus. So sind immer wieder neue Arten zu bewundern, die erst nach und nach zuwandern. Als Beispiel wollen wir auf die Eulenfalterarten und die Sandwespe verweisen. Das Auffinden der Heuschrecken-Sandwespe galt vor einigen Jahren als Sensation, da sie in Österreich seit 50 Jahren als verschollen oder ausgestorben galt. Unklar ist nach wie vor, wieso dieses zarte Tierchen auf dem Eichkogel plötzlich wieder auftauchten.


  Fast das gesamte Jahr hindurch kann man übrigens das sich im Wind wiegende Federgras erkennen. Die Grannen erstrahlen silbrig in der tief einfallenden Morgen- oder Abendsonne.


  So bestehen zwei einander widersprechende Intentionen: Einerseits gilt es, den Eichkogel als Rückzugs- und Naturschutzgebiet zu bewahren, auf der anderen Seite, ihn zumindest bis zu einem gewissen Grad touristisch zu nutzen. Man sollte beim Herumstreunen die vorgegebenen Wege keinesfalls verlassen.


  Wir verweilen nach wie vor auf der Südrampe. Ob der Blick gegen Süden unter den Begriff »Augenweide« fällt, hängt von den jeweiligen Sichtbedingungen ab. Auf jeden Fall erblicken wir den Weinort Gumpoldskirchen, den Hohen Lindkogel und die Hohe Wand. Von manchen Standorten kann man auch den Schneeberg erblicken. An anderen Tagen wiederum können wir verstehen, warum das Wiener Becken »vom Nebel gesättigt« sein kann.


  Ehe wir auf der Nordflanke zurückwandern, noch eine historische Erwähnung: Am 4. Oktober 1942 fand hier das erste und für lange Zeit letzte Erntedankfest innerhalb Wiens – der Eichkogel gehörte damals zu Großwien – statt. 15 000 Besucher lagerten vor der Rednertribüne, die Bauern in Tracht brachten mit Pferdewagen ihre Erntegaben, der Wiener Vizegauleiter Karl Scharitzer vergab die Winzerkrone. Scharitzer war ein glühender Nationalsozialist, der schon 1925 als Leiter der nationalsozialistischen Jugend der Steiermark fungierte.


  Bis 1960 diente der Eichkogel als Weidegebiet. Doch nach dem Ende der Weidehaltung begannen die Naturschützer zu hadern: Die Wiesen verfilzten, Büsche und Sträucher nahmen überhand, es setzte das ein, was man als Sukzession bezeichnet. So regten sie schon in den Siebzigerjahren verschiedene Erhaltungsmaßnahmen an. Doch erst im Jahre 1997 wurde ein Pflegekonzept vorgelegt. Als erschwerend erwies sich die Tatsache, dass die Fläche des Eichkogels auf über 100 Grundeigentümer aufgeteilt ist, deren Interessen nicht immer unter einen Hut zu bringen sind. Nunmehr sind im Herbst vor allem die Mödlinger Schulklassen eingesetzt, um in mühevoller händischer Arbeit etwa die Hybridweichsel und andere Sträucher zurückzuschneiden. Auch der Einsatz von Schafen – konkret von Krainer Steinschafen – wird getestet.


  
    [image: image]


    Wir sollten auf dem Eichkogel auf den Wanderwegen bleiben.

  


  Beim Rückweg von der Südrampe zum Ausgangspunkt unserer Wanderung folgen wir dem Weg über die Nordseite. Vielleicht erblicken wir die Schwertlilie, botanisch Iris: Iris war die griechische Göttin des Regenbogens. Wir können blaue, gelbe und weiße Schwertlilien sichten. Oder wir riechen den einzigartigen Diptam. Berührungen mit der Haut können zu verbrennungsartigen Verletzungen führen. Der herrliche Geruch stammt von den ätherischen Ölen, die die Drüsen der Fruchtstände abgeben. Dabei entsteht das Gas Isopren, das sich an heißen Tagen selbst entzünden kann. So wurde über Jahrhunderte angenommen, dass der Diptam der brennende Dornbusch der Bibel sei. Skeptiker dieser These verweisen allerdings auf die fehlenden Dornen der einzigartigen Pflanze.


  Schlussendlich stoßen wir wieder auf jene Straße mit dem Schranken, bei dem wir unsere Tour gestartet haben.


  Tipps für die Wanderung:


  Mit dem Auto fährt man zum erwähnten »Haus an der Weinstraße« auf der Verbindungsstraße zwischen Mödling und Gumpoldskirchen, sie heißt auch Gumpoldskirchner Straße.


  Mit der Südbahn hält man am Bahnhof Guntramsdorf-Südbahn, mit der Badner Bahn bei Neu-Guntramsdorf, dann ist südlich der Kreuzung der Bergweg zu nehmen.


  Alles in allem handelt es sich um eine leichte Tour, die man zu jeder Jahreszeit, auch im Winter, unternehmen kann. Die Runde kann man in einer Stunde schaffen.
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  Von verschwundenen Föhren und existierenden Parapluiebäumen


  Von der Breiten Föhre zum Anningergipfel


  Der Start unserer Tour erfolgt am Parkplatz oberhalb der »Goldenen Stiege« in Mödling beim »Waldgasthaus Bockerl«. Die Goldene Stiege hat ihren Namen übrigens nicht von einem glänzenden Edelmetall, sondern von einem edlen Getränk, das früher hier angebaut wurde und in unseren Breiten üblicherweise als Wein bezeichnet wird. Heute ist sie eine steile, zum erwähnten Gasthaus führende Straße.


  Folgen wir den Wegweisern, ist es vom »Bockerl«-Wirt nur ein kurzer, steiler Anstieg zur Breiten Föhre. Hier können wir etwas bewundern, das es gar nicht mehr gibt: die Breite Föhre nämlich. Nach längeren Debatten in den frühen 1990er-Jahren zwischen der Bezirkshauptmannschaft – die kaputte Baumskulptur sei eine Gefahr für die Wanderer – und einer Interessengruppe um die Maler Karl Korab und Anton Lehmden – es handle sich um einen Baummord, der Baum müsse gerettet werden – versuchte man es erst mit baumchirurgischen Maßnahmen. Doch alles half nichts, im Jahre 1997 entschied der zuständige Forststadtrat der Gemeinde Mödling: »Es ist eine undankbare Aufgabe, aber der Baum muss fallen!« Die Überreste des gefällten Baumes kann man sich im Niederösterreichischen Landesmuseum in St. Pölten ansehen.


  Dafür gibt es an unserem Standort – so ist das bei Dynastien – bereits die »Breite Föhre II«. Heute wirkt ein Aufenthalt hier ein wenig unspektakulär, nicht nur wegen der fehlenden Föhre. Aber um 1840 war ringsherum noch nicht aufgeforstet, es fehlte der dichte Wald und die Breite Föhre hielt als Solitär in trauter Einsamkeit Wacht. Zweitens: Da am Standort die Nährstoffe fehlten, möglicherweise auch wegen einer alten Verletzung am Stammfuß – dies ergaben dendrologische Untersuchungen –, war das Wachstum der Schwarzföhre stark gehemmt. Dafür bildete sich ein riesiges Schirmdach aus, das umso imposanter wirkte, weil die Föhre unterhalb des Daches keine Seitenarme ausbildete. So wird auch der Name verständlich, den die Wiener der Pinus nigra – so heißt der Baum auf Lateinisch – verliehen: Parapluiebaum.


  Dieser Parapluiebaum war bei den Wienern des 18. und 19. Jahrhunderts als Wanderziel und als Rastplatz höchst beliebt. Beethoven hat im Schatten seiner Krone komponiert – er wohnte zeitweise in Mödling; das Freundesgespann Franz Schubert und Moritz von Schwind soll hier gezecht und genächtigt haben. Zahlreiche zeitgenössische Maler schleppten ihre Staffeleien zur Breiten Föhre. Das wohl bekannteste Bild hängt in der Galerie im Oberen Belvedere und stammt von Ludwig Ferdinand Schnorr von Carolsfeld (1788–1853). Dieser aus Königsberg stammende Maler der Romantik verweilte ab etwa 1820 bis zu seinem Tod im Jahr 1853 in Wien. Bekannt wurde er als Maler von Landschaftsbildern sowie von Porträts der kaiserlichen Familie, nebstbei war er der Lehrer Moritz von Schwinds.


  Die nördlichste Verbreitung der Schwarzföhre dürfte sich in der Nähe des Parapluiberges oberhalb von Perchtoldsdorf erstrecken (der Bergnamen hängt natürlich mit der Schirmföhre zusammen; manche Schreibweisen lauten übrigens Parapluie-Berg): Großschirmige Föhren trotzen hier einsam und starr auf dem Bierhäuselberg.


  Von der Breiten Föhre wandern wir weiter. Bei der Abzweigung zum Husarentempel folgen wir den Hinweisschildern zu diesem, bleiben aber nur zwanzig Minuten auf dem Weg. Dann biegen wir nach rechts ab: Entweder gehen wir entlang der gelben Markierung »M. H.« oder wir erblicken das Schild »Matterhörndl« und folgen strikt dem Pfeil des Richtungsschildes. Wir trotzen den Schweizern mit ihrem imposanten Matterhorn, wir haben ein Matterhörndl! Wir klettern übrigens nicht hinauf, nein, wir schlüpfen durch! Es handelt sich um einen etwa 10 Meter hohen »Kraftfels«, der früher durch die fehlende Bewaldung ringsherum noch imposanter gewirkt hat – und durch sein imposantes Aussehen zu einer Vielzahl von mythischen Deutungen geführt hat. Eine Felsplatte neigt sich auf einen Felsturm und belässt ein spitzes, etwa mannshohes Loch zum Durchkriechen. Sollten Sie an Kreuzschmerzen, juckender Haut oder brennenden Muskeln leiden, hilft nur noch eines: durchkriechen, und zwar von Ost nach West, »ung’schaut und ung’schrien«, ohne zu blicken und ohne zu sprechen. Sie werden alle Krankheiten und Leiden am Felsen abstreifen, weil das Matterhörndl ein uralter Kraftfelsen ist. Sie transferieren Ihr Leid auf den Stein. Dass dies schon unsere Urahnen in grauer Vorzeit getan haben, beweisen die Funde von Opfergaben in nächster Nähe des Matterhörndls.
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    Ludwig Ferdinand Schnorr von Carolsfeld (1788–1853) wurde bekannt durch Porträt- und Landschaftsmalereien. Die »Breite Föhre« – links hinten erkennt man den unbewaldeten Eichkogel – hängt heute in der Galerie Belvedere.
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    Das Matterhörndl; beim Durchschlüpfen gilt die Devise »Ung'schaut und ung'schrien«.

  


  Der alte Name des Matterhörndls lautete »Pfennigstein«. Nach Pfarrer Franz Jantsch, über den wir im Kapitel »Vergessene Züge, vergessenes Leid« berichtet haben, leitet sich Pfennig nicht von einer Währung, sondern von einer nicht näher bezeichneten Venus ab. Ein weiteres »nutzloses Wissen« betrifft ebenfalls einen Namen: »Kyselak« – Kyselak-Kenner und aufmerksame Leser dieses Buches spitzen die Ohren – wurde auf den Felsbrocken geschmiert. Besagter Joseph Kyselak hatte ja auf verschiedenen ausgesetzten Felsen und auch Gebäuden auf dem gesamten Gebiet der Monarchie seinen Namenszug hinterlassen.


  Wir klären aber nicht die Motive Kyselaks, sondern gehen weiter zum Husarentempel, einer klassizistischen Nachbildung eines dorischen Tempels auf dem Anninger, errichtet 1813 auf Geheiß von Johann Joseph von Liechtenstein durch den damals allseits anerkannten Architekten Joseph Kornhäusel. Kornhäusel galt als der bekannteste Biedermeierarchitekt der Haupt- und Residenzstadt; so erinnert der Kornhäuselturm im 1. Bezirk in der Seitenstettengasse 2 an seine Tätigkeit.


  Der Husarentempel ist eines der ersten Kriegerdenkmäler, genauer gesagt Kriegertempel, in der Habsburgermonarchie. Er ist den tapferen Kämpfern der Schlacht von Aspern gewidmet, die 1809 zwischen dem Heer des Kaisers Napoleon und dem Habsburgerheer in der Lobau ausgetragen wurde. Unter dem Giebel lesen wir mit einer gewissen Überraschung die multi-ethnische Würdigung »Den ausgezeichneten Völkern der österreichischen Monarchie gewidmet« und weiter oben »Für Kaiser und Vaterland«. In der Krypta dieses Denkmals des Habsburgerheeres sind sieben Husaren bestattet (nach anderen Quellen fünf), die dem Auftraggeber Fürst Johann Joseph von Liechtenstein in der Schlacht von Aspern das Leben gerettet haben sollen. Einer ist namentlich bekannt: Oberst Franz von Dalle.
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    Nicht im antiken Griechenland, sondern südlich von Mödling: der Husarentempel.
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    Kriegsszenen auf dem Giebel des Husarentempels:

    Soldaten ohne Kopf und Arme

  


  Die Ausführung dieses »Tempels des Kriegsruhms« ist nicht gerade eine architektonische Meisterleistung: zwei Säulen vorne, zwei Säulen hinten, drei Bögen rechts, drei Bögen links. Auf dem hinteren Giebel sind Schlachtszenen dargestellt, deren Kriegern 1945 von Soldaten der Roten Armee Köpfe und Arme abgeschossen wurden. Diese Schlacht haben sie eindeutig verloren: Bis heute müssen sie ohne Köpfe und Arme ausharren.


  Der Husarentempel ist und war ein beliebtes Ausflugsziel: Die etwas ausgesetzte Kuppe mit einer Seehöhe von 496 Metern hat es vielen Wanderern angetan. Seitlich erblicken wir so manche Schwarzföhre, gegen Osten sehen wir die Niederungen des Wiener Beckens. In früheren Jahren haben beispielsweise Franz Schubert und Moritz von Schwind am Tempel haltgemacht und übernachtet – und sich an dem herrlichen Ausblick bei Sonnenuntergang sowie auch am mitgebrachten Rebensaft delektiert. 1888 plante gar Kronprinz Rudolf, sich am Husarentempel mit seiner Geliebten Mizzi Kaspar umzubringen. Sein Vorhaben scheiterte am verständlichen Widerwillen seiner Edelkurtisane.


  Zum Schluss ist noch eine witzige Episode rund um den Tempel zu erwähnen: Der amtsbekannte Hochstapler und Betrüger Ernst Winkler deponierte anno 1928 beim Husarentempel einen kleinen Koffer mit der Visitenkarte »Graf Henckel von Donnersmarck«. Zusätzlich las man die Mitteilung, selbiger Graf habe sich hier in der Umgebung umgebracht und der Finder der Leiche erhalte 100 000 Goldmark. Daraufhin machten sich Tausende Menschen auf die Suche – erfolglos, das Ganze war nur einer der Scherze des geltungssüchtigen Besitzers eines Füllfedergeschäftes an der Adresse Kohlmarkt 3.


  In der Zwischenzeit bemerken wir den Nachteil eines Tempelbaus in luftiger Höh’: Der Wind weht stetig durch die offenen Bögen; wandern wir wieder zurück bis zur Abzweigung zum Husarentempel. Von hier geht es weiter auf der gut ausgeschilderten Anninger-Strecke. Nach einem Kilometer halten wir beim Gasthaus »Krauste Linde«.


  Rufen sie bitte nicht »Pauli« oder »Sisi« oder »Rudi«! So heißen die Ziegen hinter dem Gatter, aber wer weiß, wie diese auf Zurufe reagieren. Auf einem Tisch unter der Krausten Linde – gekraust könnte in der Facebook-Gruppe »Verschwundene Wörter« auftauchen und bedeutet einen Zustand zwischen dicht und flauschig – kann man hervorragende Mehlspeisen verzehren und sich des alten hölzernen Exterieurs der Bänke und Tische erfreuen.


  Anschließend wandern wir weiter auf den Gipfel des Anningers. Stets führt der Weg auf dem Grat des lang gestreckten Berges und dieser kann auch den flottesten Bergsteiger zum Keuchen bringen. Im weiteren Sinn heißt der gesamte Stock – von der Goldenen Stiege bis zur Einödhöhle westlich von Pfaffstätten – Anninger. Im engeren Sinn lassen sich ihm vier Gipfel zuordnen: der Eschenkogel, der Vierjochkogel, der Buchkogel und der Anninger himself (675 m). Der Anninger-Stock besteht aus Kalk. Durch seine Bewaldung erhielt er ein sanftes und behagliches Aussehen. Nur an den wenigen nicht bewaldeten Kuppen kann man den schroffen und felsigen Charakter erkennen. Wenn man mit offenem Auge die Formationen mustert, kann man zum Teil recht schaurige Felsen entdecken. Gehen Sie zum Beispiel einmal vom Parkplatz beim »Waldgasthaus Bockerl« ins Prießnitztal (Wegweiser!) und achten Sie auf die Steinbrüche! Das Prießnitztal heißt so, weil sich hier bis 1945 eine »Wassercuranstalt« befand, die nach den Plänen des schlesischen Wasserdoktors Vinzenz Prießnitz den zahlenden Gästen ihre Wasserwickel verordnete. Heute erinnern nur mehr ein Wasserdepot sowie eine kleine Quelle an das einstige Heilbad. Mit dem elektrischen Strom des Kleinkraftwerkes können etwa sechs Haushalte versorgt werden.


  Von der Krausten Linde geht es wie gesagt schweißtreibend bergauf. Bis ins Jahr 1967 konnte man hier auf einer Naturrodelbahn ins Tal sausen, die Länge der Bahn betrug stattliche 1700 Meter. Die Formulierung »ins Tal« ist korrekt, denn die Bahn führte von der Krausten Linde durch das Kiental bis in die Hinterbrühl hinunter. Sie wurde 1928 eröffnet und war auf beiden Seiten mit Holzplanken abgesichert. Doch grausam ist der Sport, auch wenn es sich um einfaches Rodeln handelt. 1935 verunglückte ein Rodler tödlich, danach wurde die Bahn verkürzt und die Krauste Linde zum neuen Ziel bestimmt.


  Noch 1966 fand auf dieser Naturrodelbahn der »Große Preis von Österreich« statt, im Folgejahr die niederösterreichischen Landesmeisterschaften. Danach verfiel die Rodelbahn – und mit ihr der Rodelsport – in einen anhaltenden Dämmerschlaf, aus dem sie im Zeitalter des Skeleton nicht mehr erwachen wird.
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    Die 1928 eröffnete Naturrodelbahn auf dem Anninger

  


  Oben auf dem Anninger-Gipfel stehen uns zwei Warten zur Auswahl: die steinerne Wilhelmswarte (675 Meter) und die eiserne Jubiläumswarte (653 Meter). Von dort geht es zum Anninger-Schutzhaus. Wir wandern weiter willig durch den Wald, bis wir auf einmal überrascht werden: Kurz vor dem topografischen Punkt »Drei Eichen« haben wir auf einmal freie Sicht gegen Westen! Unzählige Mugel, Hügel, sogar Berge! Und kein Baum behindert den Blick!


  Es folgt noch ein Anstieg und wir sind wieder auf einem Gipfel, der aus der Bewaldung herausragt. Es ist der Pfaffstättner Kogel, auch Tschopperl-Anninger genannt, auf dem die Rudolf-Proksch-Hütte (541 Meter) steht.


  Besagter Rudolf Proksch war der Großvater eines bekannteren Proksch, der wie sein Opa Rudolf hieß, jedoch den ersten und die beiden letzten Buchstaben wegließ, wodurch ein schnittiges Udo entstand. Während Großvater Proksch nur als Obmann der Ortsgruppe Baden des Österreichischen Alpenvereins wirkte, brachte es Enkel Proksch bis zum Chef der Hofzuckerbäckerei Demel. Mit 47 Jahren starb Großvater Proksch eines natürlichen Todes. Enkel Proksch wurde als 58-Jähriger wegen sechsfachen Mordes zu lebenslanger Haft verurteilt, in der er mit 67 Jahren starb.


  Leider ist die Rudolf-Proksch-Hütte am 28. Juni 2015 aufgrund eines Rechtsstreites zwischen Pächter Wolfgang Zamazal und Verpächter geschlossen worden. Im Moment bietet sich dem Betrachter ein trauriges Bild: Wo bis vor Kurzem das Zamazal-Biotop die Umgebung beherrschte – auf Steinen lungerten hölzerne Vögel, eiserne Mäuse krabbelten über die Felsen, von den Wildschweinen gar nicht zu reden –, sieht man nun eine Wüste, da Wolfgang Zamazal seine Besitzungen in sein neues Domizil auf dem Harzberg bei Bad Vöslau mitgenommen hat.


  Etwas haben wir bisher nicht beachtet, obwohl man sie im Grunde nicht übersehen kann: die Klesheim-Warte gleich neben der Hütte. Begibt man sich hinauf, erwartet einen ein lohnender Ausblick auf den Schneeberg und die Kleinen Karpaten.


  Anton Freiherr von Klesheim (1812–1884) begann seine Karriere als Schauspieler, nach mehreren Misserfolgen begann er, mäßig erfolgreich, zu dichten:


  Waun’s Mailüfterl weht


  Z’geht im Woid drausnd der Schnee.


  Doch hebn die blaun Veigaln


  die Kopfaln in d’ Höh.


  Die Rudolf-Proksch-Hütte ist ein geeigneter Ort, um unsere Anninger-Tour abzuschließen. Ein letzter Blick auf das verwaiste Schutzhaus, das irgendwann von einem neuen Pächter übernommen werden wird, einmal noch tief Luft holen, dann geht es hinunter ins Tal nach Pfaffstätten zum Bahnhof der ÖBB.


  Tipps für die Wanderung:


  Startet man vom Parkplatz beim »Waldgasthaus Bockerl« (An der Goldenen Stiege 22), muss man nach der Rückfahrt vom Bahnhof Pfaffstätten zum Bahnhof Mödling zu Fuß durch die schöne Innenstadt zu seinem Auto gehen – Gesamtdauer nicht unter sechs Stunden.


  Alternativ kann man die Tour umdrehen, mit der Südbahn bis Pfaffstätten fahren, von dort auf die Proksch-Hütte wandern und beim »Waldgasthaus Bockerl« den Absacker zelebrieren.


  Eine dritte Variante sei auch noch erwähnt: Man kann mit der Südbahn bis Guntramsdorf-Thallern fahren, dann den gelb markierten Weg südlich des Eichkogels hinaufsteigen und die Hochquellenwasserleitung und die Weinstraße überqueren bis zur Richardshofterrasse. Von besagter Terrasse kommt man über eine weitere Steigung hinauf auf die Anninger-Strecke.


  Die Proksch-Hütte ist im Moment geschlossen. Die weitere Entwicklung ist ungewiss. Das »Waldgasthaus Bockerl« in Mödling hat hingegen ganzjährig geöffnet, ebenso wie das Anninger-Schutzhaus (außer im Juli).


  Der Weg auf der Anninger-Strecke ist gut ausgebaut; es gibt jedoch einige Steigungen!
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  Von trutzenden Burgen und unsichtbaren Gespenstern


  Durchs Helenental


  Ich kenn ein kleines Wegerl im Helenental,


  das ist für alte Ehepaare viel zu schmal!


  Die jungen aber müssen einzeln gehen


  und das ist schön, und das ist schön.


  Das Gras, das dorten wächst, macht keine grünen Fleck


  Beim ersten Busserl schaun sogar die Bäume weg …


  Dieses Lied – Text und Ton – schrieb 1940 der damals gerade 30-jährige Alexander Steinbrecher. Es war Teil eines heute zu Recht vergessenen Lustspiels mit dem Titel Brillanten aus Wien. Wie viele Wiener war Alexander Steinbrecher ein Brünner, er kam dort 1910 zur Welt und studierte in Prag bei Josef Suk, dem Schwiegersohn von Antonín Dvorák. 1929 übersiedelte er nach Wien, wo er einerseits durch viele Beiträge zu Operetten und Lustspielen, andererseits durch fast ebenso viele Ehen und Affären – unter anderem mit der Schauspielerin Jane Tilden – bekannt wurde. Dadurch schaffte er eine einzigartige familiäre Vernetzung: Er war Stiefvater sowohl des Regisseurs Michael Haneke als auch des Schauspielers Christoph Waltz.
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    Bitte nachsingen!
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    Die Helenenkirche am Beginn des gleichnamigen Tales. Links führt der Weg auf den Rauhenstein.

  


  Doch wir wollen auf dem Wegerl im Helenental wandern. Wir starten am Beginn des Tales bei der Helenenkirche. Sie sieht heute in Anbetracht der schmucken und herausgeputzten Casinos und Wellnesshotels in der näheren Umgebung ein wenig ramponiert und deplatziert aus und wer weiß, ob die heilige Helena über ihr unscheinbares Aussehen nicht schon ein paar bittere Tränen vergießt.


  Erstmals genannt wurde die Kapelle im Jahre 1518, doch schon 1713 war sie dem Verfall preisgegeben. Bemerkenswert ist die Tatsache, dass in ihren Türmen die Glocken der in der Endphase des Zweiten Weltkrieges zerstörten Weilburg – der wir uns später nähern werden – hängen.


  Diese kleine Kirche dient uns als zentrale Anlaufstelle unserer Tour durch das Helenental, da sie vielerlei Bezüge herzustellen vermag. So erblicken wir auf der anderen Straßenseite das Hotel Sacher. An dieser Stelle gab es für die Pilger schon zu Urzeiten eine Gaststätte. 1801 eröffnete ein Betrieb, der »Otto’s Casino« genannt wurde und zu dessen Stammgästen wahrscheinlich nicht die frommen Pilger der Helenenkirche gezählt haben. 1827 wurde bereits erweitert: Man eröffnete das »Brauhaus Rauhenstein«, mit eigenem Biergarten. 1884 erfolgte die nächste Expansion: »Sacher’s Etablissement Helenental« ward etabliert. Schon damals gab es Massagen, Kuren und auch Torten. Dem Vernehmen nach wurde die erste Sachertorte hier, im Helenental, und nicht im Sacher hinter der Oper hergestellt.


  Von der Helenenkirche aus sieht man auch die beiden Hüter und Beherrscher des Helenentales, die Ruinen Rauhenstein und Rauheneck. Der Weg nach Rauhenstein – das Brauhaus lieh sich von der Ruine seinen Namen – beginnt bei der Helenenkirche. Er dauert nur zehn Minuten, doch die letzten beiden marschieren wir über Stock und Stein. Endlich auf dem weitläufigen Gelände der Ruine angekommen, drehen wir eine Runde durch die eingestürzten Mauern. Rauhenstein gehört seit 1714 der Familie Doblhoff-Dier, die für besuchertaugliche Sanierungsarbeiten gesorgt hat. Wer wissen will, ob hier noch Gespenster hausen, muss über die Holzleitern auf den Turm hinaufklettern. Was er im Dunkeln dort alles erleben kann, bleibt im Dunkeln dieser Geschichte verborgen.


  Um die andere Ruine zu erklimmen, Rauheneck, benötigen wir mehr Zeit. Vom Parkplatz des Hotel Sacher führt ein Steg über die Schwechat (Wegweiser Richtung Hauswiese oder Helenental). Schon stehen wir auf dem berühmten Wegerl im Helenental. Nein, schmal ist es nicht, auch alte Ehepaare können gemütlich Hand in Hand wandern. Dafür können wir an vielen Stellen zum Bad oder zur Kühlung in das Wasser der Schwechat steigen. An manchen Orten führt der Weg direkt zu einer Schwelle, wo aneinandergereihte Steine ein kleines Planschbecken aufstauen.


  Zum Rauheneck müssen wir jedoch erst zurück, flussabwärts, wandern, wir halten auf dem Weilburgplatz. Hier entdecken wir Reste von etwas, das es nicht mehr gibt: nämlich die Weilburg. Erbauen ließ sie zwischen 1820 und 1823 Erzherzog Karl – der Gegner Napoleons in der Schlacht von Aspern. Er widmete das Schloss seiner trauten Gemahlin Henriette von Nassau-Weilburg, deshalb der Name Burg für das klassizistische Schloss. Als Architekt fungierte der Biedermeierarchitekt Wiens, Joseph Kornhäusel.
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    Das Doppelwappen für Henriette von Nassau-Weilburg auf dem Gelände des ehemaligen Schlosses Weilburg

  


  Doch nicht jedermann war vom Klassizismus des Meisters überzeugt. Ludwig van Beethoven verbrachte viele Sommer in Baden und war öfters Gast in der Weilburg. »Oh wär mein Arm vermögend genug, solches Gebäude wohin es gehört zu verschieben«, urteilte er, der sich im stillen Helenental sicher wohler fühlte als in der überladenen Weilburg.


  Wir können über das Schloss kein Urteil mehr fällen. Es wurde am Kriegsende 1945 zerstört. Übrig blieb eine repräsentative, denkmalartige Wappenansammlung am Ende des Weilburgplatzes: Adler und Löwe (der Löwe ist in Erfüllung seiner Pflicht längst eingeschlafen) halten das Wappenschild der Nassauer: Das ist wieder ein Löwe.


  Vom Wappendenkmal dauert es etwa fünfzehn Minuten, bis wir auf Rauheneck ankommen. Die ehemalige Burg wurde im 12. Jahrhundert vom Rittergeschlecht der Tursen errichtet, jedoch bereits 1477 von Truppen des Ungarnkönigs Matthias Corvinus zerstört. Woher der Name Rauheneck stammt? Der Turm ist dreieckig, die Form hängt mit der Beschaffenheit des Bodens auf dem Felsenstück zusammen. Eine Anzahl von Holzleitern führt auf den Turm, im Dunkeln kann es schon passieren, dass die knarrenden Geräusche an die Anwesenheit von Gespenstern denken lassen, doch nein, es flattern nur Tauben. Dafür hat man von der Spitze einen herrlichen Blick auf das gegenüberliegende Rauhenstein und in das Wiener Becken.


  Apropos Gespenster: Heute noch soll der Ritter Turso als Geist spuken. In der Silvesternacht erscheint er als blaues Flämmchen, das nach einer Föhre auf dem Turm sucht, um sie in Brand zu setzen. Doch es gibt auf dem Turm keine Föhre, und so muss der alte Geist föhrenlos weiterspuken.
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    Hier hausen die Geister der Ruine Rauhenstein.

  


  Nach der Besichtigung der beiden Burgruinen können wir unseren Spaziergang durch das Helenental tatsächlich starten: Wir starten von der Helenenkirche, passieren das Hotel Sacher und die Brücke über die Schwechat. Schnell geht man im Tal der Schwechat nicht, denn von besagter Brücke benötigen wir nur wenige Schritte zum ersten Gasthaus: »Zur Spielwiese«. Sie diente dereinst tatsächlich als Spielwiese: Vor 1848 konzertierten hier die konkurrierenden Orchester von Joseph Lanner und Johann Strauß. Kühle Getränke für die Tanzpaare standen bereit. Später war es aus mit dem Kunstgenuss: Hunderennen und Pferderennen sorgten für Wettgewinne oder Verluste und sowohl Verlierer als auch Sieger mussten ebenfalls auf kühlende Getränke zurückgreifen.


  Das Wegerl im Helenental präsentiert sich als breit angelegter Spazierweg, bald sehen wir auf beiden Seiten des Tales schroffe Felsen, ab und zu klettern Seilpartien zu den gut sichtbaren Gipfeln, welch Kontrast zu dem angeblich so lieblichen Helenental.


  Die nächste Station ist der Urtelstein. Seit 1826 führt ein Tunnel durch den Felsen, doch davor war er ein gefährliches Hindernis für Pferdegespanne. Des Öfteren stürzten sie bei seiner Überwindung ab und wurden vom Strudel der Schwechat mitgerissen. Sein Name kündet vom Richtspruch, vom Urteil, über gefasste Verbrecher. Viele schaurige Mythen und Sagen berichten, dass selbige am Urtelstein erst hingerichtet und sodann in die tosenden Fluten der Schwechat gestürzt wurden. Die Wirklichkeit ist profaner. Die Behördenvertreter der umliegenden Gebiete übergaben am Urteilstein die von ihnen gefassten Verbrecher an ihre Kollegen aus Baden.


  Beim Weiterwandern werden wir eine kleine Grotte sichten, die den schlichten Namen Antonsgrotte trägt. Sie verweist auf einen ansonsten in die Geschichte kaum eingreifenden Erzherzog Anton. Als Bruder von Kaiser Franz II./I. teilte er das Los vieler Kaiserbrüder und war zu prinzipiellem Müßiggang verurteilt. Diesen betrieb er in der Sommerresidenz seines kaiserlichen Bruders, der ab 1813 mit seiner Familie die Sommer in Baden zu verbringen pflegte: im sogenannten »Kaiserhaus«, heutige Adresse Hauptplatz 17. Wenn er in Baden weilte, besuchte er häufig die schon erwähnte Weilburg und bemühte sich um die Erschließung des Helenentals. Die Antonsgrotte soll 1829 auf sein Betreiben entstanden sein.


  Von der Grotte ist es nur ein Sprung zur Cholerakapelle. Auf der anderen Seite der Schwechat befindet sich der »Landgasthof zur Cholerakapelle«. Der Weg zur Kapelle ist nicht beschildert. Man muss beim westlichen Ende des Gasthausparkplatzes starten, drei Minuten später steht man schon vor den Pforten der Cholerakapelle, die ursprünglich auf einem von den Reisenden gefürchteten Berg, dem Burgstall, errichtet wurde und früher auf dem baumlosen Hügel bereits von weiter Ferne zu sehen war. Heute steht sie ein wenig versteckt und zurückgedrängt im Dickicht der Wälder. Sie wurde zwischen 1830 und 1831 auf Betreiben der Mariahilfer Carl und Elisabeth Boldrino errichtet; Anlass war die Verschonung der Erbauer von der heimtückischen Krankheit.


  Im 19. Jahrhundert war es üblich, dass die Wiener eine Wallfahrt zur Cholerakapelle unternahmen. Also benötigte man auch eine Stätte der Verköstigung: Das Wirtshaus unterhalb der Kapelle nahm seinen Betrieb auf. Heute wird nur einmal im Jahr eine Wallfahrt organisiert: am 15. August, Maria Himmelfahrt. Wer nur den Landgasthof der Familie Satran besuchen möchte, erspäht eine waldlose Ansicht der Kapelle an der Außenfassade des Wirtshauses.


  Wandern wir weiter auf dem Wegerl im Helenental, so stoßen wir bald auf einen Felsen mit einem Beethoven-Gedenkstein: »An diesem Fels weilte oft der unsterbliche Tonmeister in den Jahren 1824 und 1825.« Er soll hier Teile seiner Neunten Symphonie komponiert haben, und wir wollen uns kurz an die dabei vertonten hymnischen Worte Friedrich Schillers erinnern:


  Freude schöner Götterfunken


  Tochter aus Elysium


  wir betreten feuertrunken


  Himmlische dein Heiligtum.


  Deine Zauber binden wieder


  was die Mode streng geteilt


  Alle Menschen werden Brüder


  wo dein sanfter Flügel weilt.


  Das Tal wird nun etwas breiter, der Weg enger, die Schwechat legt ein paar mäandernde Bögen ein. Nach einem verwaisten Erholungsheim machen auch wir einen Bogen, nämlich um die Krainerhütte, die heute ein Seminar- und Eventhotel ist und nur exklusiven Gästen ihre illustren Pforten öffnet. Kaiserin Maria Theresia ließ einst slowenische Holzfäller aus der Krain in das Tal der Schwechat holen. Diese Krainer Holzarbeiter eröffneten an dieser Stelle eine kleine Milchschenke – die Krainerhütte ward geboren. Nun folgt eine Brücke über die Schwechat; Fleißige können noch zur nahen Augustinerhütte hochsteigen und dort die beliebte Halbzeitpause einlegen.


  Warum Halbzeitpause? Jedes Vergnügen hat ein Ende, so auch der Spaziergang durch das Helenental. Die Busse, die uns zurückbringen könnten, sind rar, sodass wir gemächlich zurückwandern können. Es dauert bei gemütlichem Schritt eineinhalb Stunden und jetzt können wir beobachten, was wir beim Hinweg ein wenig außer Acht gelassen haben: die Natur.


  Der Weg führt teilweise durch bewaldetes Terrain und einige der knorrigen Eichen und Buchen stehen unter Naturschutz, manche der liegenden ausgehöhlten Stämme bieten Lebenswelten für vieles, was kreucht und fleucht. Viele der Schwarz- und Rotföhren zeigen die typischen Schnitte, die die Harzgewinnung hinterlassen hat. Halten wir am Ufer der Schwechat und erproben wir in aller Stille unsere Ausdauer und Geduld, so könnten wir unter Umständen den Eisvogel mit seinem bunten Gefieder erblicken. Oder die Wasseramsel, die im Wasser der Schwechat taucht, um nach Nahrung zu suchen. Oder wir können uns auf einen der markanten Steine am Ufer setzen und die Füße im Wasser baumeln lassen.


  Der Fluss Schwechat ist 62 Kilometer lang und entspringt am Schöpfl, die verschiedenen Quellbäche erhalten erst kurz vor Alland den an Öl und Raffinerie gemahnenden Namen Schwechat.


  Verfügen wir über ein Auto, sollten wir uns die Triftanlagen ansehen. Über Alland nähern wir uns Klausen-Leopoldsdorf. Vor der Ortseinfahrt wurde die steinerne Hauptklause errichtet, die in gutem Zustand erhalten ist. Von etwa 1660 bis 1939 wurde die Schwechat für die Holztrift genutzt, neben der Hauptklause existierten noch 13 Nebenklausen. Eine Klause – das lateinische Wort claudere steht für schließen – diente als Wehranlage, die zum Aufstau eines Flusses für den Holztransport genutzt wurde. Waren genügend Stämme gesammelt, wurde der Verschluss der Klause geöffnet – und der Transport, oder die Trift, konnte beginnen. In der Schwechat wurden die Stämme am Urtelstein vorbei – auch dort befand sich eine Klause – bis zur Reichsstraße geschwemmt, bis zur heutigen Triester Straße. Mit Fuhrwerken brachte man sie von dort in die Haupt- und Residenzstadt an der Donau.


  Tipps für die Wanderung:


  Mit dem Auto wählt man die Umfahrung um Baden ins Helenental beziehungsweise Alland und hält am Parkplatz des Hotels Sacher (Helenenstraße 55, Baden).


  Vom Bahnhof Baden fährt in regelmäßiger Folge der Autobus 362 zur Endstation »Rauhenstein«, die sich ebenfalls auf dem Parkplatz beim Hotel Sacher befindet. Vom Josefsplatz in Baden (zu Fuß vom Bahnhof zu erreichen oder direkt mit der Badner Bahn) gibt es einen städtischen Autobus zum Weilburgplatz.


  Das »Wegerl im Helenental« kann man auch auf dem Rad absolvieren, allerdings weicht die Route des Radweges manchmal von der Route des Wanderweges ab.


  Das Gasthaus »Spielwiese« ist hat nur an Freitagen, Samstagen und Sonntagen geöffnet. Die Augustinerhütte hat an Freitagen geschlossen, an allen anderen Tagen begrüßt Sie Franz Scheder mit Mehlspeisen und Hausmannskost.


  Vom Hotel Sacher bis zur Umkehrstelle geht man eineinhalb Stunden, der Weg ist breit, gut ausgebaut und eben.
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  Von rauchenden Höhlen und spukenden Türmen


  Von Bad Vöslau nach Merkenstein


  Es gibt Routen, die enden im Nichts, sie führen in ein nicht definiertes und nicht deklariertes Gefilde. Aber in Wirklichkeit gibt es kein Nichts und oft führen scheinbar unspektakuläre Ziele zu unverhofften Einsichten und überraschenden Ausblicken. So schrieb ein gewisser Johann Baptist Rupprecht über unser Ziel, die Ruine Merkenstein:


  Bei der schwülen Mittagspein


  Sehn ich mich nach deinen Gängen


  deinen Grotten, Felsenhängen,


  deiner Kühlung mich zu freun


  Merkenstein! Merkenstein!


  Wo ich wandle, denk ich dein


  wenn Aurora Felsen rötet,


  hell im Busch die Amsel flötet,


  weidend Herden sich zerstreun,


  denk ich dein, Merkenstein!


  Der Text des Kaufmannes und Botanisten Johann Rupprecht (1776–1846) wäre sicher längst vergessen, hätte ihn nicht Ludwig van Beethoven vertont (opus 100, für zwei Singstimmen und ein Klavier). Es gibt einen Tagebucheintrag Beethovens, der den 22. Dezember 1814 als Datum der Vertonung festhält, weiters einen Brief des Komponisten an den dichtenden Kaufmann, in dem er eine überzeugende und vorzügliche Vertonung des Textes verspricht.


  Aber langsam, Schritt für Schritt. Wir starten beim Bahnhof Bad Vöslau der Südbahn in Richtung Zentrum. Bald gelangen wir zum allseits bekannten Thermalbad und wenden uns nach links in das malerische Maital. Dass das famose Architektengespann Fellner & Helmer nicht nur Theaterbauten, sondern auch Badeanstalten errichtete, wollen wir bei einem späteren Besuch des Bades würdigen. Selbst die Tatsache, dass Arthur Schnitzler hier schwimmen lernte, soll uns nicht zu einem Sprung ins Wasser verlocken – unser Ziel heißt Merkenstein. Kein Wunder, dass Schnitzler hier gern verweilte, besaß doch sein Onkel Ludwig Mandl zwei Villen in der Kurstadt. Zudem hatte der Vater von Schnitzlers grande passion Olga Waissnix – er war Inhaber der Bahnhofsrestaurants am Südbahnhof – in Bad Vöslau eine Villa.
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    Bitte rüstig mitsingen!
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    Karolingischer Garten bei Schloss Gainfarn; er entspricht einer Verordnung über die Bewirtschaftung der Staatsgüter unter Kaiser Karl dem Großen.

  


  Wir spazieren durch das malerische Maital, bis wir in die Oberkirchengasse gelangen. Dann geht es noch ein kleines Stück weiter bis zum Schloss Gainfarn. Dort beginnt unsere erste Etappe. Das Schloss selbst interessiert uns nur periphär – es gehört der Gemeinde Gainfarn und beherbergt eine Musikschule. Ehedem gehörte es der Familie Dietrichstein, die wir vom südmährischen Mikulov, dem ehemaligen Nikolsburg, kennen. Ihr ehemaliges Schloss thront auf einem Felsenhügel, ihre Gruft steht bis heute am Hauptplatz von Mikulov. 1829 erhielt das Schloss in Gainfarn sein klassizistisches Aussehen, während des Ersten Weltkrieges zählte der Industrielle Arthur Krupp zu seinen Besitzern. Er ließ im Schloss ein Feldlazarett errichten.


  Im Schlossgarten haben Annelore und Wolfgang Jarisch einen karolingischen Garten angelegt. Erst sichten wir Quitten und Aspern, sodann eine halbkreisförmige Fläche. Innerhalb dieses Halbkreises entstanden musterhaft die verschiedenen Beete: Schnittlauch, Erbsen, Wegwarte, Tausendguldenkraut, Liebstöckel … die Aufzählung muss stocken. Doch was ist ein karolingischer Garten? Unter der Herrschaft von Karl dem Großen wurden Gesetzestexte, die sogenannten »Kapitulare«, veröffentlicht. Die vierte Kapitulare könnte man als »Landgüterverordnung« bezeichnen, die Kapitulare 70 regelte die Bewirtschaftung aller staatlichen Hofgüter. Diese mussten 73 Pflanzen und 26 Obstbäume beinhalten, die Pflanzengruppen waren unter anderem in »Duftpflanzen«, »entwässernde Pflanzen« und »regelfördernde Pflanzen« eingeteilt. Eine weitere »Fleißaufgabe« der Familie Jarisch gilt der Gestaltung einer Blumenuhr, einem horologium florae, nach den Thesen des Botanikers Carl von Linné.


  Vom Schlossgarten führt unser Weg weiter. Wir wandern auf einem kurvigen, leichten Steig auf eine Kuppe. »Blickwinkel« heißt dieser Weg, er wurde von Annelore Jarisch gestaltet und am 14. Juni 2014 als »Dichterweg« eröffnet. Gewidmet ist er jenen Autorinnen und Autoren, die ihr Leben in der näheren Umgebung verbracht haben. So schrieb der oft im Schloss Gainfarn verweilende Hugo von Hofmannsthal: »Ich lösch das Licht mit purpurner Hand/streif ab die Welt wie ein totes Gewand.«


  Dazu brauchte er den Aufenthalt in luxuriösen Schlössern? Von Schnitzler erfahren wir erneut die lapidare Einsicht, dass er im Thermalbad zu Vöslau die Kunst des Schwimmens erlernt hat.


  Kaum sind wir außerhalb der Schlossmauern, erreichen wir wieder die Oberkirchengasse und sichten links den Weg, der uns zur Helenenhöhe führt. Doch zuvor sollten wir in der Oberkirchengasse bis zur Berggasse wandern. Einige repräsentative Villen säumen auf der Nordseite den Weg. An der Adresse Berggasse 18 sehen wir jene Villa, die den Eltern des Malers Arnulf Rainer gehörte und in der er selbst bis 1959 wohnte. Dort entwickelte er nach der Beschäftigung mit Sigmund Freud jene Technik, mit der er berühmt wurde: die Technik des Übermalens. Zudem waren viele seiner Zeitgenossen zu Gast, so etwa der jung verstorbene Dichter und Jugendfreund Konrad Bayer.


  Entlang des Aufstiegs zur Helenenhöhe sind von der Kirche in Gainfarn aus die Stationen eines Kreuzweges angebracht. Das Spezielle an den einzelnen Stationen sind die Kreuze aus ehemaligen Weinstöcken, und wie bei den langen Reihen der Trauben tragenden Weinstöcke in den Weingärten wachsen auch hier Rosen vor den toten Weinstöcken. Wir folgen dem vinologischen Kreuzweg zur Helenenhöhe und verschnaufen auf dem Aussichtsplateau. Der Blick fällt wahlweise auf die Südbahn, auf das Kreuz, auf die Hohe Wand.


  Von der Helenenhöhe aus haben wir zwei Möglichkeiten, unsere Tour fortzusetzen. Wir können dem geologischen Lehrpfad auf den Harzberg hinauf folgen, in vierzig Minuten sind wir oben. Der gut markierte und raffiniert angelegte Weg führt am bekannten Steinbruch und mehreren Höhlen vorbei. Wir lesen an den Informationstafeln, dass vor 10 bis 11 Millionen Jahren das Meer genau bis zu jener Stufe oder Terrasse reichte, auf der wir gerade wandern. Auf der anderen Seite des Meeres hätten wir das heutige Leithagebirge als Riff wahrnehmen können und im Norden hätte ein Kalkrücken namens Anninger aus dem Wasser geragt. Und warm soll das Meer gewesen sein, also hätten wir damals ein kleines Bad durchaus riskieren können.


  Doch wir müssen im Schweiße unseres Angesichts über viele Stufen und kleinere Steigungen auf den Gipfel des Harzberges. Dort fällt zuerst die Aussichtswarte ins Auge, aber die heben wir uns für später auf. Erst stärken wir uns im »Schutzhaus am Harzberg«. Nach dem Ende seiner Tätigkeit in der Proksch-Hütte auf dem Pfaffstättner Kogel hat Wolfgang Zamazal hier zusammen mit seinem getreuen Vasallen Vasi sein neues Reich begründet. In diesem lässt Zamazal sein eigenes Bier abfüllen, das ehemalige »Proksch-Bier«, das er nun als »Bier am Harzberg« verkauft. »Cola und Soda-Zitron gibt’s bei mir nicht«, so sein Kommentar. Fünf verschiedene Sorten werden gebraut, die man in Flaschen mit Bügelverschluss erwerben kann. Auf den Flaschen ist das Logo mit der Aussichtswarte abgebildet: Märzen, Pils, Zwickl, Weizen sowie Braunes. Lobende Worte gab es bereits von Bierpapst Conrad Seidl.
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    Station 6, Veronika reicht Jesus das Schweißtuch, auf zwei Weinstöcken

  


  Natürlich gibt es auch Säfte zu trinken. Wir verweisen auf den Nektar der Aronia, einer Apfelbeere, die schwarzen Früchte schmecken ein bisschen wie die der Heidelbeere und gelten vor allem in Russland als Heilpflanze, sind bei uns aber nahezu unbekannt. Herr Zamazal hat hinter dem Schutzhaus einige Aronia-Pflanzen angebaut. Sogar das Wildschwein sichten wir, das früher vor der Proksch-Hütte sein Unwesen trieb. Und die auf dem Hochplateau stationierte Haltestellenanzeige der Wiener Straßenbahn sowie des Busses mit der Nummer 64A erinnert uns an das Karl-Ludwig-Haus auf der Rax. Dort stand an der fiktiven Station eines städtischen Autobusses folgende Zeittafel: »Fährt täglich um 17:00, außer heute.«


  Nach der Gipfelrast auf dem 466 Meter hohen Harzberg können wir in aller Ruhe auf die Aussichtswarte steigen. Diese ist anlässlich der fünfzigsten Wiederkehr der Übernahme der Regentschaft durch Kaiser Franz Joseph errichtet worden und heißt demnach Jubiläumswarte. Wer es genauer wissen will: Sie ist 21 Meter hoch und wurde am 10. Juli 1898 eröffnet, der Baumeister hieß Anton Kainrath. Wer es noch genauer wissen will, muss die 21 Meter hinaufsteigen. Wohin sollen wir zuerst blicken: Schneeberg? Anninger? Die zahlreichen Windräder? Oder das spitze Hauberl, das sich als Ötscher deklariert? Zudem befindet sich noch die 14. Station des geologischen Lehrpfades oben auf der Warte. Wer sich des Schwindels wegen nicht hinaufwagt, kann bei einer Aussichtsplattform auf dem Plateau Platz nehmen. Hier befindet sich die geologische Station Nummer 15, dazu Sesseln und Lehnstühle.
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    Schildersammlung beim »Schutzhaus am Harzberg«

  


  Wer nunmehr genug gewandert ist, kann einfach nach Bad Vöslau absteigen und die Runde für beendet erklären. Er wird sich auf einem unspektakulären Waldlehrpfad der Stadt nähern und sodann das Thermalbad passieren.


  Wir aber wählen auf der Helenenhöhe die zweite Option und setzen von dort unseren Weg fort. Dabei folgen wir dem Wegweiser »Sonnenweg«. Ist besagter Sonnenweg auch nicht so geradlinig ausgebaut wie das Wegerl im Helenental, so ist er wegen seines Ausblicks in den Süden nicht zu überbieten. Der Weg schlängelt sich zumeist an der Kante des Hohen Lindkogels entlang – so heißt der steile Kogel auf der Nordseite –, manches Mal grenzt er an die Hausgärten im Süden, bisweilen steigt er über Wurzeln in den Föhrenwald. Gut ausgeschildert sind die vielen Hecken und Trockenmauern längs des Weges.


  Für Unermüdliche wollen wir zwei zusätzliche Abzweigungen erwähnen. Zum einen kann man zu den »Nebellöchern« hinaufsteigen. Schon bei der Helenenhöhe finden wir den ersten Hinweis, ein wenig muss man allerdings durch den Wald streifen, bis man die Nebellöcher entdeckt. Hexen schwirren bekanntlich konturenlos herum, ohne Ortsangaben zu hinterlassen. Ein Zaun schützt uns vor dem Abgleiten in Zonen, die wir wegen der Nähe zum Steinbruch meiden sollten.


  Die tatsächlich eher unspektakulären Nebellöcher sind Karsterscheinungen. Aus ihnen strömt im Winter warme Luft. Beim Austritt kondensiert das Wasser der feuchten Höhlenluft und bildet Nebelschwaden. Früher erklärte man dieses Phänomen mit einer Hexenküche: In den Höhlen hausen Hexen, die ihre Hexenspeisen kochen, und deshalb ströme der Rauch aus den verwunschenen Höhlen …


  Ein zweiter zusätzlicher Weg führt uns zum ebenso gut beschilderten »Hexenstein«. In Vollmondnächten kann man auf diesem Felsbrocken Hexentänze beobachten, zudem verleiht der Hexenstein mystische Kräfte …


  Noch aber wandern wir auf dem beschaulichen Sonnenweg. Sollte die Sonne scheinen, macht er seinem Name alle Ehre, so ist seine Begehung auch im Winter durchaus möglich. Einmal geht es geradeaus nicht weiter und wir müssen – aufgrund schlechter Beschilderung – durch die Weingärten hinunter auf einen Forstweg in Richtung Granerbründl.


  Wir haben Muße, die Hecken und Trockenmauern zu bewundern, zumal in steter Folge ein Hinweisschild über ihre die Tierwelt schützenden Eigenschaften informiert. Nach der zehnten Hecke können wir uns mit Fug und Recht als Heckologen bezeichnen, nach der zwanzigsten verfügen wir über einen hohen Wissensstand der Heckologie. Ohne Infotafel können wir auf die Weingärten spähen, die Drähte werden entweder von Akazienstämmen, von Beton- oder Plastikpfosten gespannt. Kaum ein Wanderer verirrt sich in diesen vereinsamten Landstrich, kaum einen Laut vernimmt man in dieser Gegend, ab und zu nur das Rascheln von Eidechsen.


  »Ich spende Erfrischung und Freud schon seit der Römerzeit«, verkündet uns das Granerbründl, aber die Römerzeit liegt schon ein wenig in der Vergangenheit und die Gegenwart ist einigermaßen trocken.


  Bald nach dem Granerbründl treffen wir auf eine markante Wegkreuzung: den Rastplatz Kalkgraben mit seinem etwas versteckten Beethoven-Erinnerungsplatz. Ja, der Meister soll hier öfter gewandert sein, und zwar nicht nur alleine, sondern auch mit der Pianistin Marie Pachler-Koschak. Beweise einer Liebesbeziehung zwischen dem Komponisten und seiner Pianistin fehlen allerdings.


  Bei der Kreuzung »Kalkgraben« folgen wir nicht dem Schilde »Merkenstein«, sondern biegen in einen geschwungenen Weg Richtung Süden. Bald erreichen wir eine asphaltierte Straße, links erblicken wir den Haidlhof. Der Haidlhof ist erstens eine Raststätte für Hungernde und Durstende. Zweitens beherbergt er eine Forschungsstation der Veterinärmedizinischen Universität, die das Verhalten von Raben und Keas (Bergpapageien) untersucht. Beide Arten gelten als verspielt und experimentierfreudig, von außen kann man sie in den weitläufigen Volieren erkennen.


  Mit der Raststätte können wir unsere Runde entweder beenden oder wir wandern weiter Richtung Westen ins atemberaubende Nichts. Dieses beklemmende Nichts heißt Merkenstein, und sollten wir einer Tafel folgen, steigen wir sanft bergauf in einen Wald. Schnell ändert sich die Landschaft: Wir sichten knorrige Felsen mit Höhlen und Grotten. Die Ruine Merkenstein ragt über die Wipfel der Bäume hinaus. Noch eine Kurve – verharren wir vor den Resten einer Ruine oder inszeniert sich die Landschaft selber?


  Wie Gespenster können wir um die Steinformationen herumstreichen, in die unterirdischen Gangsysteme können wir nicht absteigen, durch verschlossene Türen können wir nicht schlüpfen. Die Ruine wurde bereits im Jahre 1683 durch osmanische Truppen zerstört. Geomantisch und radiästhetisch veranlagte Zeitgenossen finden Gefallen an mannigfachen Deutungen und Zahlenrätseln, wieder ist ein vermeintlich überirdischer Kraftplatz aufgetaucht.
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    Schloss Merkenstein, 1829 im Tudor-Stil errichtet, heute im Privatbesitz

  


  Kurz hinter der Ruinenlandschaft folgt die nächste Überraschung: Wir blicken auf Schloss Merkenstein. Allerdings nur durch ein versperrtes Gitter: Schloss Merkenstein befindet sich in Privatbesitz, seit es im Jahre 2000 eine Architektengruppe von den Bundesforsten erworben hat. Allerdings wurde das Schloss originaltreu restauriert: Hinter dem Gitter verbirgt sich nun ein Juwel der Baugeschichte, wir erspähen ein Schloss im sonst in Österreich relativ seltenen Tudor-Stil, in dem es der damalige Besitzer Eduard Graf Münch-Bellinghausen ab 1829 errichten ließ.


  Abschließend folgt ein kurioser Geheimtipp: Vor dem versperrten Schlosseingang führt links eine Forststraße der Bundesforste auf einen kleinen Hügel. Wir umgehen einen Schranken, folgen brav der Markierung und erreichen schließlich eine Weggabelung: »Türkenbrunnen« und »Aussichtswarte«.
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    Die Aussichtswarte hinter Schloss Merkenstein hat nur 47 Stufen!

  


  Ein paar Schritte später halten wir auf einer lieblich sich ausbreitenden Wiese. Wir zählen sieben mächtige Eichen sowie eine noch mächtigere Schwarzföhre. Und in einem Eck der Wiese unsere Aussichtswarte mit einem Holzvorbau. Natürlich steigen wir die 47 Stufen auf die Steinwarte mit der Holzgalerie. Oben angekommen, müssen wir die Holzverschläge öffnen – und später wieder schließen –, um die Sicht über die Wipfel der Bäume zu genießen. Und wir erblicken: sieben mächtige Eichen, eine noch mächtigere Schwarzföhre und dazu noch einen kleinen Wacholderstrauch auf einer großen Wiese. Gespenster erblicken wir einstweilen nicht.


  Nach dem Abstieg können wir bei der Abzweigung noch bis zum Türkenbrunnen weiterwandern. In der »Brunnenstube« gedenken wir des weiterführenden 61,5 Meter langen Ganges. Wer Lust hat, möge ins Dunkle starten.


  Tipps für die Wanderung:


  Mit dem Auto gelangt man über die A2 nach Bad Vöslau.


  Der lange, teilweise steile Fußmarsch auf den Harzberg kann mit einem PKW abgekürzt werden. Vor dem Schloss Gainfarn – Abzweigung Sellnergasse, neben der Pestsäule – befindet sich ein Parkplatz. Das Schutzhaus am Harzberg hat montags und dienstags Ruhetag.


  Zu Fuß benötigt man von Schloss Gainfarn bis zum Schloss Merkenstein eineinhalb Stunden, der Weg ist eben und gut ausgebaut. Mit dem PKW können wir auch zum Haidlhof fahren (dienstags Ruhetag). Parkmöglichkeiten gibt es entweder beim Gasthaus oder 500 Meter weiter bei der Abzweigung eines Forstweges mit Schranken sowie dem Schild »Merkenstein«. Von hier braucht man etwa 40 Minuten zu Fuß auf breitem Wege zur Warte.
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  Ein Stahlbaron mit Sinn für Säulen und Krankenhäuser


  Von Berndorf auf den Guglzipf


  Müsste man das Gegenteil eines transitorischen Ortes suchen, so könnte man ins Triestingtal nach Berndorf fahren und bei der ersten Ampel nach links in Richtung Hohe Wand oder Zentrum abbiegen.


  Wir sehen Großstadtarchitektur des späten 19. Jahrhunderts, Bauten, die sowohl von der Ästhetik als auch von ihrer Größe den engen Rahmen des Triestingtales sprengen wollen. Da ist zuerst das Stadttheater Berndorf, errichtet von einem der prominentesten Architektengespanne der Monarchie, Fellner & Helmer, in einem jede Dekorationsmöglichkeit aufgreifenden und vor Gaudi – das ist keine Anspielung auf den katalanischen Architekten – ausrastenden Zuckerbäckerstil, der sich als Post-Rokoko deklariert. Im Jahre 1898 wurde es fertiggestellt. In diesem Jahr wurde in Österreich eine Vielzahl von öffentlichen Bauten eingeweiht: Schulen vor allem, aber auch Denkmäler und Theatergebäude, feierte man doch das fünfzigste Regierungsjahr des Kaisers. Nicht jeder Kaiser schafft solch ein rundes Jubiläumsjahr. Damit wirklich jeder Betrachter den zeitlichen Zusammenhang versteht, thront Franz Joseph vor dem Stadttheater, das dereinst als »Arbeitertheater« errichtet wurde.


  Der Grund für Letzteres wurde in der Eröffnungsrede erläutert: »Ein Arbeitertheater, werden manche verwundert und kopfschüttelnd ausrufen, wenn sie diese schmucken Räume betrachten. Jawohl, ein Arbeitertheater, ein Theater für Arbeiter, die berufen sind, ihr Handwerk durch Kunst zu läutern, deren Geschmack und Phantasie durch den Anblick architektonischer und dichterischer Formenschönheit gehoben werden soll.«


  Allerdings wurde das Theater erst ein Jahr später, am 27. September 1899, eröffnet, da ausgerechnet im geplanten Eröffnungsjahr Kaiserin Elisabeth ermordet wurde. Die Titelrolle spielte Alexander Girardi, der vor der Vorstellung eine Rede hielt, verkleidet als Fabrikarbeiter. Das heute völlig unbekannte Stück hieß Der kleine Mann, ebenso unbekannt ist der Autor Carl Karlweis.


  Der bekannte Publizist und spätere Vizebürgermeister Wiens Max Winter schrieb über die Eröffnung in der Arbeiter-Zeitung vom 29. September 1899: »Während des Essens gab es die üblichen Toaste, von denen wir nur zwei hervorheben wollen: Architekt Baumann (das Baubüro Fellner & Helmer fungierte als Mastermind der Planung, Ludwig Baumann war der ausführende Architekt, Anm. der Autoren), der die Dekorationsarbeiten geleitet, gedachte der hundert Arbeiter, die die letzten sechsunddreißig Stunden ununterbrochen an der Arbeit waren und nun ausruhten, und der Dramaturg des Deutschen Volkstheater Dr. Fellner, brachte sein Hoch den Arbeitern, die als Theaterpublikum ein empfängliches, strenges und gesundes Publikum sind, durch das die dekadente Kunst wieder zur Größe gelangen kann.«


  Schlendern wir vom Theater zum nächsten Gebäude, der Marienkirche, so sehen wir die Statue jenes »großen Chefs«, der die Rede bei der Eröffnung des Theaters gehalten hat und dabei haargenau die Funktion des Theaters für bürgerliche Schichten definierte: Arthur Krupp. Auf dem Sockel der Statue von Unternehmer Arthur Krupp (1856–1938), der fast alles finanzierte, was wir in Berndorf erblicken, stehen die dem Lateinischen nachgeformten und daher den Dativ aktivierenden Worte:


  Dem Betreuer seiner Werke


  Dem Freunde seiner Mitarbeiter


  Dem Förderer der Stadt Berndorf
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    Arthur Krupp vor der Pfarrkirche zu Maria Himmelfahrt

  


  Die Statue wurde 1943 enthüllt. 1945 wurde das Denkmal Krupps – und nicht nur sein Denkmal – in den letzten Kriegstagen zerstört; danach wurde der Kopf des »Förderers der Stadt Berndorf« im Technischen Museum in Wien ausgestellt. Nach der Rückgabe gelang es im Jahre 2011, besagten Kopf auf einer Stele hier an prominenter Stelle zu postieren.


  Die Marienkirche wurde als Pfarrkirche zu Maria Himmelfahrt vom Pressburger Architekten Viktor Rumpelmayer im neugotischen Stil entworfen und 1883 fertiggestellt. Schlendern wir um die Kirche und das Theater herum, sichten wir die »Diana zu Pferde«. Ursprünglich stand diese Statue auf dem Gelände der Krupp-Villa, die ebenfalls 1945 zerstört wurde. Doch die Diana-Statue konnte zwischenzeitlich im Park des Jagdmuseums Marchegg unterkommen und wurde 1997 in Berndorf im Theaterpark aufgestellt.


  Auf der gegenüberliegenden Straßenseite erblicken wir die ehemalige Schule und das Rathaus der Stadt, das bis heute seine Funktion nicht verloren hat, und wir schlendern langsam weiter zur Brücke über die Triesting. Bevor wir uns dem Fabriksleiter Krupp näher zuwenden, sollten wir uns mit den Bären beschäftigen. Der erste Bär, ein Ball spielender, tanzender Bär, steht gleich bei der Kreuzung, bei der Einfahrt ins Zentrum. Der Bär ist das Wappentier der Stadt Berndorf und steht in allerlei Metamorphosen oder besser Imitationen an verschiedenen Plätzen der Stadt. Etwa der Eiserne Bär, zu dem wir später kommen.


  Arthur Krupps Vater Hermann Krupp wurde 1844 nach Berndorf geschickt, um daselbst die Metallwarenfabrik aufzubauen. Hermanns Verhältnis zu seinem Bruder, dem berühmten Alfred Krupp, der in Essen die Gussstahlfabrik aufbaute, war von Spannungen geprägt, da sich der österreichische Familienzweig in Geschäftsmethoden und ethischen Modellen von der deutschen Dynastie beträchtlich unterschied. Nach dem frühen Tod seines Vaters Hermann übernahm Sohn Arthur 1879 mit 23 Jahren die Fabrik. Wirtschaftlich sollte ihm großer Erfolg beschieden sein mit der Herstellung von Bestecken, privat wurde er glücklich durch seine Heirat mit Margaret(e) Rudolph, die sodann Margaret(e) Krupp hieß und partout nicht verwechselt werden wollte mit der Frau von Alfred Krupp aus der deutschen Dynastie, Margarethe Krupp.


  Das Berndorfer Ehepaar nahm 1892 die österreichische Staatsbürgerschaft an. Stets der Monarchie und dem österreichischen Kaiser gewogen, aber auch seinen Arbeitern verpflichtet, finanzierten sie in Berndorf die Errichtung einer »Kruppstadt«, mit Fabrik, Fabrikantenvilla, aber auch mit Schulen und Arbeiterwohnungen, sogar mit Freibad.


  Nach dem Ende der Monarchie verlor die Fabrik viele Absatzmärkte. Ein kurzes Revival gelang mit der Erweiterung der Produktion durch die Herstellung von Glocken. Sowohl von der aktuellen Politik enttäuscht – die Krupps waren ausgewiesene Monarchisten – als auch unzufrieden mit dem wirtschaftlichen Kurs der Fabrik, zog sich Arthur Krupp in den Zwanzigerjahren immer mehr von der Fabriksleitung zurück. Vereinsamt und enttäuscht starb er 1938 in seiner Berndorfer Villa. In seiner Todesanzeige wurde vermerkt, er starb »… reich an Erfolgen, aber auch an Kummer und Sorgen«.


  Nach diesem Einschub wollen wir die Wanderung fortsetzen und landen nach dem Überqueren der Triesting und der Bahn am John-F.-Kennedy-Platz. Wir blicken auf den vereinsamten Bahnhof, der in seiner Größe und Erscheinung von vergangener Bedeutung und Zugkraft zeugt. Heute hält einmal in der Stunde ein Zug von Leobersdorf, der letzte bereits um 20:58 Uhr.


  Trotzdem biegen wir in die längs der Bahntrasse führende Bahnhofsstraße ein und gelangen in kurzer Zeit zur Bahnhofsstraße 4 in ein Gebäude der ehemaligen Wurstfabrik. Dort ist jetzt das Krupp-Museum untergebracht. Wir erfahren: Die »Berndorfer Metallfabrik Arthur Krupp« erzeugte Bestecke. Aber was sind Bestecke? Traubenscheren, Rahmlöffel, Zuckerzangen, Buttergabeln, Nussschäler, Früchtegabeln und dergleichen mehr. Ab 1877 wurde das neue Material Zinnstahl verwendet, das dem Besteck eine längere Haltbarkeit verlieh: Dabei wurde der Stahl mit einer Zinnschicht ummantelt. In der Regel waren an die 4000 Arbeiter in der Fabrik beschäftigt, zu Spitzenzeiten sogar 6000.


  Auf demselben Standort ist heute die Firma Berndorf AG beheimatet – mit dem Bären im Logo. Sie ist international vernetzt und produziert auf verschiedenen Standplätzen Pressbleche, Elemente der Präzisionstechnik und der Industrietechnik. Auf der Herfahrt konnten wir zwischen St. Veit und Berndorf die riesige Anlage bereits sichten – sie hat eine eigene Bahnstation, Berndorf-Fabrik.


  Nach dem Museumsbesuch bleiben wir in der Bahnhofsstraße, bis wir einen kleinen Felsen erreichen. Wir umgehen ihn links und steigen ein paar Stufen hinauf: Schon sind wir im »Hermann-Krupp-Tempel«. Der Ausdruck »Tempel« verspricht mehr, als er hält. Wir befinden uns in einem kleinen Aussichtspavillon mit acht Säulen und Dach. Er wurde von Arthur Krupp im Jahre 1910 für seinen Vater Hermann errichtet. Der Ausblick ist jedoch enden wollend, so drehen wir um und gehen vom bereits erwähnten John-F.-Kennedy-Platz vor dem Bahnhof in die Hernsteiner Straße, bis wir rechterhand das auf die Schulen weisende Schild erblicken. Folgen wir diesem, gelangen wir auf einen Hügel, den man früher unter dem Flurnamen Griesfeld kannte, den wir aber ohne Pathetik als »Krupp-Platz« bezeichnen können.


  Vom Krupp-Platz führt geradeaus die Kruppstraße zum Margaretenplatz auf der Kuppe des Hügels. Dort thront im wahrsten Sinne des Wortes die Margaretenkirche, errichtet von Ludwig Baumann. Dieser war Mitarbeiter des schon erwähnten Viktor Rumpelmayer, auch der Theaterarchitekten Fellner & Helmer. Er galt als Spezialist für historisierende Stile und war deshalb bei kunstgeschichtlich konservativ denkenden Bauherren – wie dem Thronfolger Franz Ferdinand und eben Arthur Krupp – beliebt.


  Die Margaretenkirche erinnert an die Ehefrau unseres Unternehmers, Margaret(e) Krupp. Am Hügel angekommen, fallen nicht nur die Steinbänke, Kandelaber und die Büste des Architekten Ludwig Baumann auf. Vorrangig war das Denken und Gestalten in Achsen. Verlängern wir die Achse Margaretenkirche–Kruppstraße auf die andere Seite des Triestingtales, so erblicken wir jene heute zugewachsene Rampe, auf der einst die Krupp-Villa stand (»Am Brand«). Der Fabriksherr soll von seinem Schreibtisch aus genau auf das Portal der seiner Frau gewidmeten Kirche geblickt haben.
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    Die Margaretenkirche erinnert an die gleichnamige Ehefrau von Arthur Krupp.

  


  Traurig fällt der Bericht über den Untergang der Krupp-Villa aus. In den erst vor Kurzem untersuchten Endkriegsverbrechen wurden von Anrainern Baumaterialen und Essenvorräte geplündert und das Gebäude in weiterer Folge dem Erdboden gleichgemacht.


  In jeder der beiden Schulen gibt es elf Lehrzimmer, die bestimmten Baustilen nachempfunden sind, in der Volksschule auch ein zwölftes. Die zwölf Klassen wurden zwölf Stilrichtungen der Baukunst zugeordnet. So finden wir: das ägyptische Lehrzimmer; das dorische Lehrzimmer, mit dem Tor von Mykene; das pompejanische Lehrzimmer, die Entwürfe sollen vom gräkophilen Architekten Theophil Hansen stammen; das maurische Lehrzimmer, mit Motiven aus der Alhambra; das byzantinische Lehrzimmer; das romanische Lehrzimmer, mit Motiven der St.-Prokop-Basilika aus Třebíč; das gotische Lehrzimmer, mit Motiven aus Ptuj in Slowenien; das Zimmer im Stil der römischen Renaissance; das Lehrzimmer im Stil von Ludwig XIV., nach Vorbildern von Schloss Versailles; das barocke Lehrzimmer, das an Schloss Belvedere erinnert; und das Empire-Zimmer nach dem Vorbild des Palais Modena in Wien.


  Die Schulen wurden 1909 eröffnet, an ihnen arbeiteten sowohl Ludwig Baumann als auch Max Hegele, der mit dem Bau der Kirche am Wiener Zentralfriedhof bekannt wurde. Zudem errichtete er in Wien-Hadersdorf eine Miniaturkirche des großen Baus am Zentralfriedhof, ehe er im Jahr 1945 in seiner Villa am Hadersdorfer Mühlberg verstarb.


  Die Schulen wurden wegen des Einbaus sowohl von Zentralheizung als auch Duschen gelobt, aber stets mit den Vorwürfen konfrontiert, dass die dekorative Gestaltung der Schulzimmer die Schüler vom Unterricht abhalte. Bilden Sie sich selbst ein Urteil: Die Schulen sind zu bestimmten Zeiten zu besichtigen.


  Weiter gelangen wir zu den Arbeiterhäusern: Wir haben sie bereits gesehen, sie stehen nach einem bestimmten System verteilt auf dem gesamten Hügel; auch auf angrenzenden Fluren wurden sie errichtet. Das Modell »Krupp« bestach durch Einfachheit und Konstanz: Ein Arbeiter konnte samt Familie in die Wohnung einziehen, das Haus gehörte einstweilen dem Chef. Über 18 Jahre hindurch erfolgten automatische Rückzahlungen, die von seinem Lohn abgebucht wurden. Dann war die Schuld getilgt, die Wohnung gehörte dem Arbeiter und seiner Familie.


  Insgesamt wurden etwa 260 Häuser mit 1100 Wohnungen errichtet, die Häuser sind einstöckig, manchmal mit zweistöckigen Erkern, und entsprachen der damals kaum bekannten Spezies des Mehrfamilienhauses; im Gegensatz zum Zinshaus nach Wiener Art gehörte es jedoch den Bewohnern selbst.
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    Das ägyptische Lehrzimmer in der Berndorfer Schule

  


  In Mitteleuropa gibt es im mährischen Zlín mit dem Modell Bat’a ein ähnliches Konzept. Der Gründer des mächtigen Schuhimperiums Tomaš Bat’a kümmerte sich ebenfalls um Arbeiterwohnhäuser. Das System Bat’a war jedoch von oberster Hand starr in konzentrischen Kreisen durchorganisiert und bot so dem Einzelnen wenig Freiräume.


  Wir wollen nun das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden und das Imperium Krupp vom Guglzipf aus betrachten. Erst aber besuchen wir den Eisernen Bären. Dieser steht in einer kleinen Höhle an der Ecke Idagasse–Harllesstraße. Am 18. August 1915 zu des Kaisers Geburtstag – der vorletzte, den er noch erlebte – begab sich Folgendes: Arthur Krupp – kaisertreu und kriegswillig – ließ einen Kriegsbären anfertigen, einen mit breitem Schwert im Maul. Das Wappentier des Ortes Berndorf konnte nun von jedem Mann und wahrscheinlich auch von jeder Frau mit einem Eisennagel beschlagen werden. Allerdings musste der Benagler dafür eine Krone für das Kriegshilfswerk berappen. Bald war der arme Bär von einem kompletten Eisenpanzer umhüllt – und wurde hier in einer Höhle abgestellt.


  Zur Wanderung auf den Guglzipf folgen wir der Hernsteiner Straße bis Veitsau und biegen in die Kleinfelder Straße ein. Nach dem letzten Haus führt rechts ein wunderbarer Weg weiter. Dicht sind die Wälder, groß sind die anschließenden Felder, doch wir gelangen in die Ortschaft Kleinfeld, in der überraschenderweise zwei Buschenschanken auf uns warten – obwohl weit und breit keine Weinstöcke zu sehen sind.


  Am Ortsende folgen wir einem Güterweg, der links hinaufführt. Nach 20 Minuten sind wir auf dem Guglzipf: Das ehemalige Jagdhaus von Arthur Krupp (hätte jemand gedacht, auf diesem Spaziergang stünde etwas nicht in Zusammenhang mit Herrn von Krupp?) wurde 1908 in eine Waldhütte umgebaut. 1982 erwarb sie die Stadtgemeinde Berndorf, die Hütte wurde erweitert und renoviert.


  Gleich neben der Waldhütte steht eine Aussichtswarte, die Jubiläumswarte oder schlicht und einfach die Warte am Guglzipf. 1902 stand an dieser Stelle bereits eine alte Holzwarte, die heutige Warte wurde 1991 fertiggestellt, hat 135 Stufen und erreicht eine Höhe von 472 Metern. Die älteste Person, die je die Stufen erklomm, hieß Katharina Goisser und war damals bereits 95 Jahre alt.


  Nach dieser als Pflichtprogramm geltenden Turmbesteigung erfolgt die gute Nachricht: Es sind höchstens 20 Minuten hinunter nach Berndorf, der Weg ist allerdings etwas steil. Wir landen beim bereits beschriebenen Hermann-Krupp-Tempel in der Bahnhofsstraße.
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    Die Jubiläumswarte auf dem Guglzipf mit 135 Stufen

  


  Abschließend wollen wir noch einen kleinen Ausflug empfehlen. An der Ortsgrenze zu Pottenstein – der nächste Ort im Triestingtal – steht zur linken Hand ein eigenartiger Turm, allein, verwaist und deplatziert.


  Freilich gehörte er dereinst zum Krupp’schen Imperium, er war als Wasserturm Bestandteil eines Lagerhallenkomplexes, den der Firmenherr anlässlich des Ersten Weltkrieges errichten ließ, um bei allfälligen Hungersnöten seiner Schutzbefohlenen auf Vorräte zurückgreifen zu können.


  1926 verkaufte er an einen gewissen Herrn Zimmermann und seine »Berndorfer Fleischwerke Aktiengesellschaft«. Diese Fleischfabrik expandierte gewaltig durch ausgetüftelte Logistik, sie hatte sogar ein eigenes Postamt. Im Zweiten Weltkrieg gelangte sie zur zweifelhaften Ehre, durch Heeresaufträge zum größten Fleischbetrieb des NS-Reiches zu avancieren.


  1948 wurde der Betrieb stillgelegt und viele Anlagen demoliert, die Semperit-Werke nutzten noch das ehemalige Lager. Nach 1992 wurden auch die restlichen Teile geschleift, einzig und allein der Wasserturm blieb erhalten, weil er unter Denkmalschutz steht. Deshalb sagen noch heute die Anrainer: Wir gehen zum Wasserturm von der Fleischfabrik.


  Tipps für die Wanderung:


  Mit der Südbahn erreicht man Leobersdorf, dort fährt einmal in der Stunde (stets um 10 nach Punkt) ein Zug nach Berndorf weiter.


  Mit dem Auto biegt man in Berndorf bei der Kreuzung mit dem Hinweisschild »Zentrum« nach links ab. Vor dem Rathaus sollte man einen freien Parkplatz finden.


  Das Krupp-Museum in der Bahnhofsstraße 4 hat folgende Öffnungszeiten: Sa, So und feiertags von 11:00 bis 18:00; Do von 9:00 bis 12:00, Fr von 16:00 bis 20:00.


  Die Schulen kann man zu folgenden Zeiten besichtigen: Sa, So und Feiertags von 10:00 bis 12:00 sowie von 13:00 bis 16:30; in der Ferienzeit von 13:00 bis 16.30, an allen Unterrichtstagen von 15:00 bis 16:30. Von Oktober bis April sind sie geschlossen.


  Zu Fuß braucht man auf den Guglzipf etwa eine Stunde. Die Hütte hat donnerstags geschlossen, von Oktober bis März Donnerstag und Freitag, ist sonst aber durchgehend geöffnet, auch im Winter. Gehfaule können auch mit dem Auto – über Veitsau – hinauffahren. Die Warte mit den 135 Stufen muss man allerdings zu Fuß besteigen.
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  Agnes von Waiblingen


  Agnesbründl


  Agnesgasse


  Alexander-Laudon-Grab


  Aljaž, Jakob


  Aljaž-Turm
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  Alsergrund
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  Am Himmel


  Amphitheater (Burg Liechtenstein)
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  Anzbachtal


  Arbesbachgasse


  Aspern


  Assisi


  Augustinerhütte


  Aussichtswarte Buchberg


  Baden


  Bad Vöslau


  Bagration, Katharina


  Bahnhof Bad Vöslau


  Bahnhof Baden


  Bahnhof Guntramsdorf Süd-Thallern


  Bahnhof Hadersdorf


  Bahnhof Hütteldorf


  Bahnhof Klosterneuburg-Weidling


  Bahnhof Mödling


  Bahnhof Pfaffstätten


  Bahnhof Rekawinkel


  Bahnhofsstraße (Berndorf)


  Batthyány-Strattmann, Eleonore Gräfin


  Baumann, Ludwig


  Bayer, Konrad


  Beethoven, Ludwig van


  Beethoven-Gedenkstein


  Belgrad


  Bellevue


  Bellevuestraße


  Berggasse (Bad Vöslau)


  Berndorf


  Bisamberg


  Blickwinkel (Dichterweg)


  Böheimkirchen


  Boldrino, Carl


  Boldrino, Elisabeth


  Bonaparte, Napoleon


  Brauhaus Rauhenstein


  Breite Föhre


  Browne, Georg Graf


  Brühl


  Brühler Straße (Mödling)


  Brünn


  Brunn am Gebirge


  Buchberg


  Buchkogel


  Budweis


  Bundeskanzleramt


  Burg am Leopoldsberg


  Burg Kreuzenstein


  Burg Liechtenstein


  Burgruine Mödling


  Burgruine Rauheneck


  Burgruine Rauhenstein


  Burgstall


  Buschenschank Nierscher


  Café-Restaurant »Oktogon«


  Casanova, Giacomo


  Casanova, Francesco


  Chinmoy, Sri


  Cholerakapelle


  Cobenzl


  Cobenzlgasse


  Corvinus, Matthias


  Dalle, Franz von


  Döbling


  Doderer, Heimito von


  Doderer, Wilhelm von


  Dollfuß, Engelbert


  Donau


  Donnersmarck, Graf Henckel von


  Dornbach


  Dornberg


  Drahtseilbahn (»Zuckerlbahn«)


  Drei Eichen


  Dreimarkstein


  Dürrenberg


  Dvořák, Antonín


  Edlinger, Anton


  Eichelhofstraße


  Eichelhofweg


  Eichendorff, Joseph von


  Eichgraben


  Eichkogel (Wartberg)


  Einödhöhle


  Eisernenhandgasse


  Eiserner Bär (Berndorf)


  Elisabeth I., öst. Kaiserin


  Elsbeerenweg (Michelbach)


  Enzinger, Johann


  Erbsenbach (Arbesbach, Sieveringerbach)


  Ertl, Sebastian


  Eschenkogel


  Eugen, Prinz von Savoyen


  Exelbergstraße


  Fahrafeld


  Fellner, Ferdinand


  Fischer von Erlach, Johann Bernhard


  Fließ, Wilhelm


  Franz II./I., röm.-dt. u. öst. Kaiser


  Franz Ferdinand, öst. Erzherzog


  Franz Joseph I., öst. Kaiser


  Franz Karl, öst. Erzherzog


  Franz-Karl-Fernsicht


  Frauenstein


  Freud, Sigmund


  Frischauf, Johannes


  Gaheis, Franz Anton de Paula


  Gainfarn


  Gallitzin, Dmitri Fürst


  Gasthaus Ferdinand Kühnel


  Gasthaus in der Klause


  Gasthaus »Krauste Linde«


  Gasthaus Mayer »Zu den 5 Starken«


  Gasthaus »Zur Spielwiese«


  Gasthaus »Waldgrill«


  Gasthaus zum Agnesbrünnl


  Gasthaus »Zum Grünen Jäger«


  Gasthaus zur Zahnradbahn


  Gasthof Mostalm


  Gasthof zur Agnes


  Gast- und Meierhof Wilhelminenberg


  Gastwirtschaft »Zur Eisernen Hand«


  Gföhlberg


  Gföhlhütte


  Girardi, Alexander


  Goisser, Katharina


  Goldene Stiege


  Grabmal J. J. Rousseau


  Grammeltonlhöhle


  Granerbründl


  Greinergasse


  Grinzing


  Grinzinger Friedhof


  Grotte am Cobenzl


  Grüass-Di-a-Gott-Wirt


  Grutschgasse (Mödling)


  Gspöttgraben


  Guglzipf


  Guglzipf-Warte


  Gumpoldskirchen


  Gumpoldskirchner Straße (Mödling)


  Hackhofergasse


  Hadersdorf


  Haidlhof


  Hainburger Au


  Hajek, August von


  Hameau (Holländerdorf)


  Hammer-Purgstall, Joseph von


  Haneke, Michael


  Hansen, Theophil


  Hardtmuth, Joseph


  Harllesstraße (Berndorf)


  Harzberg


  Hauptplatz (Baden)


  Hauptstraße (Rekawinkel)


  Hauptstraße (Weidling)


  Häuserl am Himmel


  Häuserl am Roan


  Häuserl am Stoan


  Hausner, Rudolf


  Hauswiese


  Heeresgeschichtliches Museum


  Hegele, Max


  Hegerberg


  Heinrich-Gith-Steig (Laaben)


  Heinrich II. Jasomirgott, öst. Herzog


  Heinz-Werner-Schimanko-Weg


  Helenenhöhe


  Helenenkirche


  Helenental


  Helmer, Hermann


  Helmstreitmühle


  Henriette von Nassau-Weilburg


  Hermann-Krupp-Tempel


  Hermannskogel


  Hermannskogel-Warte


  Hernsteiner Straße (Berndorf)


  Heuriger Hirt


  Heuriger Sirbu


  Heuriger Weinbau Gerhard Draginec


  Hexenstein


  Himmelstraße


  Hinterbrühl


  Hitler, Adolf


  Hochquellenwasserleitung


  Hofbauer, Klemens Maria


  Hofburg


  Hofmannsthal, Hugo von


  Hohe Wand


  Hoher Lindkogel


  Höhenstraße


  Höllental


  Holzknechtweg


  Hotel Sacher (Baden)


  Husarentempel


  Hütteldorf-Hacking


  Hybler, Wenzel


  Ibrahim Pascha


  Idagasse (Berndorf)


  Institut für Vergleichende Verhaltensforschung


  Jackson, Michael


  Jägerwaldsiedlung


  Jägerwiese


  Jandos, Franz


  Jantsch, Franz


  Jarisch, Annelore


  Jarisch, Wolfgang


  Johann Philipp, Graf von Cobenzl


  Johann-Enzinger-Haus


  Johann-Staud-Straße


  Johanneskapelle


  Johannesruhe Johannesstraße (Maria Enzersdorf)


  John-F.-Kennedy-Platz (Berndorf)


  Jordanfels


  Jordankanzel


  Josefinenhütte


  Josefsplatz (Baden)


  Joseph II., röm.-dt. Kaiser


  Jouon, Hubert


  Jubiläumswarte


  Kahlenberg


  Kahlenberger Friedhof


  Kahlenberger Straße


  Kahlenbergerdorf


  Kainrath, Anton


  Kaiser, Vea


  Kaiserbründl (Kaiserbrünndl)


  Kaiserbrunn


  Kaiserbrunnberg


  Kaiserhaus Baden


  Kaiserin-Elisabeth-Bahn


  Kaiserin-Elisabeth-Ruhe


  Kalenderberg


  Kamaldulenserkloster


  Karl, öst. Erzherzog


  Karl der Große


  Karl V., röm.-dt. Kaiser


  Karl VI., röm.-dt. Kaiser


  Karl-Ludwig-Haus


  Karlskirche


  Karlweis, Carl


  Kartause Gaming


  Kaspar, Mizzi


  Katharina II., russ. Zarin


  Kaunitz-Rietberg, Wenzel Anton Fürst von


  Kayser, Carl Gangolf


  Kernstock, Ottokar


  Kiental


  Klammhöhe


  Klausen-Leopoldsdorf


  Kleinfeld


  Kleinfelder Straße (Veitsau)


  Klesheim, Anton Freiherr von


  Klesheim-Warte


  Kloster Hochstrass


  Klosterneuburg


  Knöpferlbahn


  Koenig, Otto


  Kohlenbrennerbrücke


  Kohlmarkt


  Königswiese


  Korab, Karl


  Kornhäusel, Joseph


  Kornhäuselturm


  Krainerhütte


  Krapfenwaldgasse


  Kreuzeiche


  Kreuzeichenwiese


  Krieglstein, Anton Freiherr Binder von


  Kronstein


  Kropfsdorf


  Krupp, Arthur


  Krupp, Hermann


  Krupp, Margaret(e) (geb. Rudolph)


  Krupp, Margarethe


  Krupp-Museum (Berndorf)


  Krupp-Platz (Berndorf)


  Kruppstraße (Berndorf)


  Krupp-Villa


  Kühnel, Ferdinand


  Kühnel, Franz


  Kunsthistorisches Museum


  Kursalon Mödling


  Kyselak, Joseph


  KZ-Gedenkstätte (Hinterbrühl)


  Laaben


  Lacy, Franz Moritz Graf


  Lainzer Tiergarten


  Landgasthof zur Cholerakapelle


  Landgasthof zur Linde


  Landhaus Föhrenhof (Schweizerhaus)


  Lanner, Josef


  Latisberg


  Laudon, Gideon Ernst von


  Laudon, Johann Ludwig Alexander


  Laudon, Olivier


  Lebensbaumkreis


  Lehár, Franz


  Lehár-Schlössl


  Lehmden, Anton


  Leobersdorf


  Leopold I., röm.-dt. Kaiser


  Leopold III., öst. Markgraf


  Leopoldsberg


  Liechtenstein, Hugo von


  Liechtenstein, Johann I. Joseph Fürst von


  Liechtenstein, Johann II. Fürst von


  Ligne, Charles Joseph de


  Linné, Carl von


  Lobau


  Lorenz, Konrad


  Ludovisi, Ludovico


  Ludwig XIV., frz. König


  Lueger, Karl


  Lueger-Denkmal


  Maital (Bad Vöslau)


  Mandl, Ludwig


  Mann, Thomas


  Margaretenkirche


  Margaretenplatz (Berndorf)


  Maria Anzbach


  Maria Theresia, öst. Erzherzogin


  Maria-Theresien-Denkmal


  Maria-Theresien-Schaukel


  Marie Antoinette, frz. Königin


  Marienkirche (Berndorf)


  Marswiese


  März, Theresia


  Matras, Franz Eduard


  Matraswarte


  Matterhörndl (Pfennigstein)


  Mauerbachstraße


  Max, Bruno


  Mayer am Pfarrplatz


  Mayer, Roland


  Mayer, Veronika


  Meierei Cobenzl


  Meiereigasse (Mödling)


  Meiereiwiese


  Messegelände


  Michelbach


  Mödling


  Mödlinger Klettersteig


  Molthein, Humbert Walcher Ritter von


  Moritz, Fürst von Montléart-Sachsen-Curland


  Moritzruhe


  Mozart, Wolfgang Amadeus


  Münch-Bellinghausen, Eduard Graf


  Mussolini, Benito


  Nasenweg


  Naturhistorisches Museum


  Nestroy, Johann Nepomuk


  Neulengbach


  Neustift am Walde


  Neuwaldegg


  Neuwaldeggerstraße


  Nicolai, Friedrich


  Nisselbach


  Nußberg


  Nußdorf (Wien)


  Nußdorfer Friedhof


  Nußdorfer Platz


  Obelisk (Rekawinkel)


  Oberkirchengasse (Bad Vöslau)


  Olbricht, Franz


  Ötscher


  Ottakring


  Otto’s Casino


  Pachler-Koschak, Marie


  Palais Modena


  Palais Strattmann


  Panek, Karl


  Panorama-Restaurant »Haus an der Weinstraße«


  Parapluiberg


  Parapluieteich


  Parkstraße (Mödling)


  Penzing


  Pepis Märchenteich


  Perchtoldsdorf


  Peter der Große


  Peterka, Hubert


  Pfaffenberg


  Pfaffstätten


  Pfaffstättner Kogel (Tschopperl-Anninger)


  Pfalzau


  Pfefferbüchsel


  Pielachtal


  Pissecker, Anton (»Grammeltonl«)


  Pottenstein


  Prater


  Predigtstuhl


  Prießnitz, Vinzenz


  Prießnitztal


  Prix, Johann


  Proksch, Rudolf


  Proksch, Udo


  Rainer, Arnulf


  Rainer, öst. Erzherzog


  Rastplatz Kalkgraben


  Rathaus Berndorf


  Rathausplatz


  Räuberhöhle


  Rauhenstein, Seyfried Turso von


  Rax


  Reichenbach, Karl Ludwig Baron


  Reisenberg


  Rekawinkel


  Rekawinkler Berg


  Restaurant »Mödlinger Kobenzl«


  Richardshof


  Rieglerhütte


  Rilke, Rainer Maria


  Robert-Karpfen-Klettersteig


  »Rotes Kreuz«


  Rousseau, Jean-Jacques


  Rudolf, öst. Kronprinz


  Rudolf-Proksch-Hütte


  Ruine Merkenstein


  Rumpelmayer, Viktor


  Rupprecht, Johann Baptist


  Salzerwiese


  Sandleitengasse


  Sasko, Karl


  Sauberg


  Savoyenstraße


  Scharitzer, Karl


  Scheder, Franz


  Scheuch, Wilfried


  Schiele, Egon


  Schikaneder, Emanuel


  Schiller, Friedrich


  Schimanko, Heinz Werner


  Schirach, Baldur von


  Schloss Bellevue


  Schloss Belvedere


  Schloss Cobenzl


  Schloss Gainfarn


  Schloss Laudon


  Schloss Merkenstein


  Schloss Neuwaldegg


  Schloss Schönbrunn


  Schloss Versailles


  Schloss Wilhelminenberg


  Schlosspark Schönbrunn


  Schmidt-Dengler, Wendelin


  Schneealpe


  Schneeberg


  Schnitzler, Arthur


  Schöpfl


  Schöpfl-Schutzhaus


  Schottenhof


  Schottenstift


  Schreckin, Theresia


  Schubert, Franz


  Schutzhaus am Buchberg


  Schutzhaus am Harzberg


  Schwarzenbergallee


  Schwarzenbergpark


  Schwarzer Turm


  Schwechat (Fluss)


  Schwind, Moritz von


  Seegrotte Hinterbrühl


  Seidl, Conrad


  Seitenstettengasse


  Sellnergasse (Bad Vöslau)


  Sendeanlage Exelberg


  Servitenhof


  Sievering


  Sieveringer Gutshof


  Sieveringer Pfarrkirche


  Sieveringer Steinbruch


  Sieveringer Straße


  Sisi-Kapelle


  Skisprungschanze am Cobenzl


  Sobieski, Jan


  Sonnenweg (Bad Vöslau)


  Sophie, öst. Erzherzogin


  Sophienalpe


  Sothen, Johann Karl Freiherr von


  St. Josefskirche


  St.-Othmar-Kirche


  St. Pölten


  St.-Prokop-Basilika


  St. Veit


  Stadttheater Berndorf


  Standseilbahn


  Starkl-Kapelle


  Steinbrecher, Alexander


  Steinerne Bank


  Stephanie, öst. Kronprinzessin


  Stephaniewarte


  Stephansplatz


  Stift Klosterneuburg


  Stift Zwettl


  Stifter, Adalbert


  Strattmann, Theodor Heinrich Graf


  Strauß, Johann


  Strudlhofstiege


  Suk, Josef


  Theater im Bunker


  Theodora Komnena


  Thermalbad Bad Vöslau


  Tilden, Jane


  Traunwieser, Karoline (Lottchen)


  Triester Straße (Reichsstraße)


  Triestingtal


  Triglav


  Tschenstochau


  Tula, Engelbert


  Tullnerfeld


  Türkenbrunnen


  Türkensteine


  Turnerwiese


  Ungar, Leopold


  Urtelstein


  Veitsau


  Vierjochkogel


  Villa Aurora


  Villa Olbricht


  Vogelsangberg


  Vogeltenngasse


  Vorderbrühl


  Wagner, Josef (»Pepi«)


  Waissnix, Olga


  Wald der Ewigkeit


  Waldbahn


  Waldegghofgasse


  Waldgasthaus Bockerl


  Waltz, Christoph


  Weberhütte


  Wehrturm Perchtoldsdorf


  Weidling Weidlingbach


  Weilburg


  Weilburgplatz (Baden)


  Weinheber, Josef


  Wendelberger, Gustav


  Westbahnhof (Wien)


  Wienerwald-Heldendenkmal


  Wienfluss


  Wiental


  Wildenauer, Alois


  Wildgans-Denkmal


  Wilhelmine, Fürstin von Montléart-Sachsen-Curland


  Wilhelminenberg (Gallitzinberg)


  Wilhelminenspital


  Wilhelminenstraße


  Wilhelmswarte


  Winkler, Ernst


  Winter, Max


  Wintergasse (Weidling)


  Wirtshaus »Kaiserin Elisabeth«


  Wirtshaus »Zur kleinen Schweiz«


  Wohnhausanlage Sandleiten


  Zahnradbahn (»Ruckerlbahn«)


  Zahnradbahnstraße


  Zamazal, Wolfgang


  Zentralfriedhof (Wien)


  Zwettlhof


  Wiener Stadtspaziergänge für das ganze Jahr


  
    [image: image]

  


  Die ausgewählten Wege zeigen Wien-Besuchern ebenso wie Wien-Kennern die schönsten Plätze und prächtigsten Bauten der historischen Stadt oder geben Einblick in das Leben in der Vorstadt, ohne lange Anfahrtswege. Kurzweilige Geschichten mit liebevoll ausgewählten Bildern gewähren dem Wanderer einen neuen Blick auf die vielseitige Metropole an der Donau.


  Aus dem Inhalt:


  Engelswege und Teufelspfade · Geister, Gespenster und Vampire · Wiener Leben – ins Kaffeehaus! · Von Lastkähnen, Ballsälen und einer großen Hetz · Auf Mozarts Spuren · Frühling im verborgenen Garten · Ein Fastenspaziergang in Hernals · Im Prater blüh’n wieder die Bäume · Durch das sündige Wien der Josefine Mutzenbacher · Wandern auf Sisis Spuren


  und vieles mehr …


  Mit ausführlichem Informationsmaterial, detaillierten Stadtplänen und einer Sammlung praktischer Insider-Tipps.


  www.wienfuehrung.com


  


  Anna Ehrlich


  Wien für kluge Leute


  52 Spaziergänge


  216 Seiten, mit zahlreichen Abbildungen

  ISBN 978-3-85002-747-2


  Amalthea www.amalthea.at


  Wien, wie man es noch nicht kennt


  
    [image: image]

  


  Innere Stadt, Leopoldstadt, Landstraße – die ersten drei Bezirke Wiens bilden den ältesten Kern der Stadt. Somit ist ihre Geschichte die Geschichte der Stadt selbst. Freilich begegnen wir alten Bekannten wie Marc Aurel, Rudolf dem Stifter oder Prinz Eugen, doch stets unter dem Aspekt selten Gehörtes und selten Erzähltes. Wo steht denn nun zum Beispiel wirklich das älteste Haus Wiens? Wo wird Wien venezianisch? Und wie hat der Biedermeier-Mörder Jaroszynski seine letzte Nacht verbracht?


  Gerhard Tötschinger, der begnadete Geschichtenerzähler, nimmt Sie mit auf eine aufregende Entdeckungsreise: Spannendes, Unerwartetes und Skurriles aus der Geschichte der geliebten Donaumetropole.


  


  Gerhard Tötschinger


  Von St. Stephan nach St. Marx


  Die Wiener Bezirke I, II und III

  Wiener Geschichten für Fortgeschrittene


  256 Seiten, mit zahlreichen Abbildungen

  ISBN 978-3-99050-005-7

  eISBN 978-3-902998-93-4


  Amalthea www.amalthea.at


  Abseits bekannter Pfade: Wien neu entdecken


  
    [image: image]

  


  Nach seinen Streifzügen durch die Innere Stadt, die Leopoldstadt und auf der Landstraße geht Gerhard Tötschinger in seinem neuen Buch auf Entdeckungsreise in die Bezirke zwischen Ring und Gürtel.


  Durch die Eingemeindung der Vorstädte ist Wien 1850 zur Großstadt geworden. Die Vielzahl dieser neuen Stadtteile und ihr so unterschiedlicher Charakter haben Wien gutgetan. Der Schaumburgergrund mit seinen Parkanlagen und Palais, das ländliche Matzleinsdorf, die junge erfolgreiche Industrie am Brillantengrund, Lichtental mit seinen zahlreichen Gasthäusern – das junge Wien war bunt und hat zahlreiche Persönlichkeiten hervorgebracht. Gerhard Tötschinger erzählt pointiert und unterhaltsam von Wallfahrtskirchen und Zündholzerfindung, Technikpionieren und Walzertraum, Tramway und Fidelio. Ein Buch für Wien-Kenner und solche, die es werden wollen.


  


  Gerhard Tötschinger


  Vom Schaumburgergrund ins Lichtental


  Die Wiener Bezirke IV bis IX Wiener Geschichten für Fortgeschrittene


  ca. 256 Seiten, mit zahlreichen Abbildungen

  ISBN 978-3-99050-034-7

  eISBN 978-3-903083-19-6


  Amalthea www.amalthea.at
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  Venedig für Neugierige


  


  Berger, Manfred


  9783902862273


  200 Seiten


  Venezianische Highlights und geheime Plätze neu entdecken

  

  In "Venedig für Neugierige" beschreibt Manfred Berger zehn Spaziergänge durch Venedig, die selbst seine venezianischen Freunde und Venedig-Kenner neue Aspekte entdecken lassen.

  Neben Klassikern wie Markusplatz, Palazzo Ducale und Rialtobrücke entführen Sie diese Wege zu Plätzen, in kleine Bars, Restaurants und in das Ghetto von Venedig - und all das, ohne mit Jahreszahlen zu langweilen.

  Schöne alte Geschäfte liegen am Weg, wie der letzte Hersteller der "Forcuola", jener Walnuss-Gabel, mit der die Gondoliere ihre Ruder in der Gondola führen.

  Zwei Ausflüge bringen Sie an Orte abseits der Touristenströme: einer auf den Lido, nach Malamocco, wo die europäischen Kreuzzüge vor Jahrhunderten ihren Ursprung nahmen, ein weiterer nach Torcello, jener Insel, die heute in der "Laguna Morta", dem nordöstlichen Teil der Lagune liegt.

  Ein Kapitel ist dem wunderbaren Thema "Hochzeit in Venedig" gewidmet.

  Mit einer venezianischen Kurzgeschichte der Autorin Eva-Maria Grimm findet der Leser einen amüsanten Ausklang für seine Reise.


  
    [image: image]

  


  Vater Morgana


  


  Niavarani, Michael


  9783902862006


  376 Seiten


  Es kann zu Verwicklungen kommen, wenn man versucht die deutsch-österreichisch-amerikanisch-schwedisch-britisch-persische Familie endlich einmal unter dem Christbaum zu versammeln oder "Nowrouz" - das persische Neujahrsfest zu Frühlingsbeginn - gemeinsam zu feiern. Es kann schon kompliziert werden, alle Cousins und Cousinen, Tanten und Onkel in den Sommerferien zu besuchen.

  

  Es kommt aber definitiv zu einer globalen Katastrophe, wenn man den Tod des eigenen Vaters vor dessen Mutter geheim halten muss, weil die liebe Verwandtschaft befürchtet, dass Mamanbosorg, meine persische Omi, diesen Schock nicht überleben wird. Eine traurige Angelegenheit, die zu den absurdesten und komischsten Momenten in der Geschichte meiner Familie geführt hat.

  

  Aber um eines muss ich Sie bitten: Meine Familie weiß nichts von diesem Buch und sie wären mir alle auch sehr böse, wenn sie wüssten, dass ich ihre intimsten Geheimnisse ausplaudere. Also, tun wir einfach so, als hätte ich die Geschichte erfunden!
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  Venus im Koma


  


  Hager, Angelika


  9783902862068


  256 Seiten


  Polly läuft - und zwar aus dem Ruder. Trotz Basislager beim Paartherapeuten will sich ihr Mann Max plötzlich unerhörterweise selbst verwirklichen - und zwar so ganz ohne Polly. Die Tochter Resi pubertiert bis zum Anschlag und behandelt ihre Mutter wie eine lästige Stalkerin. Und als Reporterin an der Society-Front beißt sich Polly an einer durchgeknallten Aristo-Mischpoche die Zähne aus. Ja, und irgendwo gibt es noch einen Pleite-Bankier, der Polly entführt, um irgendwie zu überleben. In jedem Fall ist Pollys Leben actionreich und sauanstrengend. "Deine Venus ist im Koma!", kann da ihre astrologieverseuchte Freundin Gerti nur immer wieder feststellen.

  

  Jetzt wird Österreichs Kultkolumnistin Polly Adler endlich zur Romanheldin, in deren Stöckelschuhen man keinesfalls stecken möchte. Aber ihr dabei zuzusehen, wie sie auf dem schmalen Grat zwischen Komik und Tragik balanciert, ist das blanke Vergnügen. Und eine erzählerische Tour de force, in der die Society-Pappnasen der Republik bis zur Kenntlichkeit entstellt werden.
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  Alles im Fluss


  


  Traun, Philipp


  9783902862044


  320 Seiten


  "Alles im Fluss" erzählt die Geschichte von Paul Lichtenperg, der genau in dem Augenblick zur Welt kommt, als in Wien die Reichsbrücke einstürzt. Und auch Pauls kindliche Welt bröckelt: Der Großvater, Abkomme einer alten aristokratischen Familie, verliert kurz nach Pauls Geburt den Verstand. Pauls Mutter, Tochter einer jüdischen und sehr reichen Industriellenfamilie, ist mit ihrer Mutterrolle überfordert, während der an der Familie gänzlich uninteressierte Vater Golf spielend durch die Welt reist.

  

  Die einzigen Menschen, zu denen Paul Zugang findet, sind befremdliche Gestalten. Da ist der stets präsente Großvater, und Petar, Pauls kroatischer und schweigsamer Schulkollege und bester Freund, der seit seiner Geburt einäugig ist und manchmal gegen Bäume rennt. Da ist Pauls Onkel Otto, der mit unheimlichen Geschichten fasziniert und da ist vor allem Paul Sparschwein, das mysteriöse Skelett in den Donauauen von Carnuntum.

  

  Vom scheinbar aussichtslosen Kampf zur Überwindung der Kindheit, von Verrückten oder Einäugigen, Abwesenden oder Überforderten und von einer sehr lebendigen Leiche in den Donauauen.
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  Schuld ist immer nur der Chor


  


  Equiluz, Wolfgang


  9783902862037


  104 Seiten


  Wer auf der Suche nach humorvollen Anekdoten über Dirigenten wie Karajan, Böhm oder Muti, Regisseure wie Ponelle, Wernicke oder Schenk, Sänger wie Villazon, Alvarez oder Domingo, Direktoren wie Holender, Drese oder Waechter, den Wiener Philharmonikern oder den Wiener Staatsopernchor ist, wird in diesem Buch sicher fündig.

  

  Wolfgang Equiluz hat aus all den amüsanten Vorkommnissen auf und hinter der Bühne mehr als 50 Geschichten für sein zweites Buch rund um den Wiener Staatsopernchor ausgewählt und in humorvoller Art sowohl für Opernliebhaber als auch für "normale" Menschen für die Nachwelt überliefert.

  

  Für die optischen Glanzlichter zeichnet - im wahrsten Sinn des Wortes - einer der besten und gefragtesten Tenöre unserer Zeit verantwortlich: Rolando Villazon. Seine Illustrationen zeigen auf kabarettistische Weise heitere Szenen aus der Opernwelt.
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